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Lorwort. 

Dieſen ohne Abſicht der Veröffentlichung ge⸗ 5 
ſchriebenen Vortrag dem Druck zu übergeben bin ich 
durch den ſeitens der Conferenz, auf welcher er 
gehalten iſt, ausgeſprochenen Wunſch beſtimmt worden. 
Hierin liegt auch der Grund, aus dem der Vortrag 
ganz ſo — wie er gehalten worden iſt. 


Gießen, im October 1883. 
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Luther's kleiner Katechismus, dies ſchlichte, wenige Blätter 
füllende Büchlein, hat einen vollgültigen Anſpruch darauf, in 
erſter Linie mitgenannt zu werden, wenn wir uns die Fülle 
unſchätzbarer Gaben vergegenwärtigen, für welche unſere 
evangeliſche Kirche und unſer deutſches Volk Gott dem Herrn 
in dieſem Manne zu danken hat. | 

Der befreiende Einfluß auf die weiteren Gebiete des 
menſchlichen Geiſteslebens, den die Reformation in ſo hohem 
Maße geübt hat, daß ſie gradezu als die Quelle der Güter 
zu bezeichnen iſt, die Vielen heutzutage als die höchſten er⸗ 
ſcheinen, dieſer befreiende Einfluß iſt doch nur die Folge 
der poſitiven religidſen Erkenntnis, die ſie uns vermittelt hat. 
Nur aus der völligen Unterordnung unter die Auctorität der 
freien Gnade Gottes in Chriſto erwuchs die Freiheit des 
Chriſtenmenſchen, die nun menſchliche Geſetze nicht mehr 
feſſeln konnten, und die nun auch die Heiligkeit der Familie, 
den Adel des bürgerlichen Berufes, die Selbſtändigkeit des 
Staates, die Unabhängigkeit der Forſchung, die Freiheit des 
Gewiſſens begründete. Daß aber die poſitive Heilserkenntnis 
der Reformation das bewußte Eigenthum einer Kirche Chriſti, 
einer Gemeinde der Gläubigen wurde, daß ſie nicht ein Vor⸗ 
recht der Theologen blieb, dazu hat vor allem neben der 
deutſchen Bibel und neben dem Kirchenlied der kleine Kate⸗ 
chismus geholfen. Als ein echtes Volksbuch hat er das Ver⸗ 
ſtändnis für das Evangelium in den Kreiſen des gemeinen 
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Mannes gepflanzt und iſt ſo ein reicher Erſatz geworden für 
manchen Mangel in der äußern Geſtalt der evangeliſchen, 
ſpeciell der lutheriſchen Kirche. | 
Und dieſe ſeine Bedeutung gehört nicht der geſchichtlichen 
Vergangenheit an. Mit vollem Recht iſt die Ueberzeugung 
eine faſt allgemeine, daß auch heute noch eine beſſere Grund- 
lage des Unterrichts in der chriſtlichen Heilswahrheit nicht 
nur nicht vorhanden, ſondern auch kaum denkbar ſei, als 
L's kl. Katechismus. Es iſt in aller Munde, was L. v. Ranke 
von ihm rühmt, daß er ebenſo kindlich wie tiefſinnig, ſo 
faßlich wie unergründlich, ſo einfach wie erhaben ſei. Ja, 
es hat ihm auch an dem beſten Lobe nicht gefehlt, das einem 
Buch zu Theil werden kann: an gründlichen Bemühungen 
um die Erkenntnis ſeiner Geſchichte und um die Geſetze ſeiner 
Auslegung, welche er ſelbſt dictirt, wenn man ihn, die reife 
Frucht der ganzen katechetiſchen Thätigkeit Luthers, im Zu⸗ 
ſammenhang mit dieſer auffaßt. Es iſt ein großes Verdienſt 
vor allem Gerhard's v. Zezſchwitz, daß er beſtrebt geweſen 
iſt, durch die eingehendſte hiſtoriſche Forſchung den Bann der 
traditionellen Auslegung zu brechen, die ſich vielfach als die 
Einlegung eines dogmatiſchen Syſtems characteriſirt und 
darum den eigenartigen Organismus des Katechismus zer⸗ 
ſtört und ſeine aus ſeiner Eigenart fließende Wirkungskraft 
unterbindet. Dies Verdienſt kann man in vollem Umfang 
würdigen, auch wenn man nicht im Stande iſt, ſich die 
poſitive Auffaſſung von Zezſchwitz anzueignen. Er hat eben 
dadurch, daß er mit ſeinen geiſtreichen Conſtructionen das 
Nachdenken weckt und nicht ſelten zum Widerſpruch reizt, die 
Aufmerkſamkeit auf die Aufgabe gerichtet, den von Luther 
hinterlaſſenen Schatz grade dadurch für die Gegenwart frucht⸗ 
bar zu machen, daß man ihn in ſeinem urſprünglichen Sinn 


erfaßt. 
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Geſtatten Sie es mir, der Aufgabe, die mir geſtellt iſt, 
Luther als Katecheten und als Schöpfer des kleinen Katechis- 
mus zu feiern, mich ſo zu entledigen, daß ich es verſuche, 
aus der Geſchichte ſeiner Geneſis ſeine Abſicht und ſein 
Weſen zu beleuchten und ſo ſeinen Werth in's Licht zu ſtellen, 
und tragen Sie es mit freundlicher Nachſicht, daß ich bei 
ſolcher Begrenzung meiner Aufgabe gar manches, was zum 
Lobe des Katechismus ſich ſagen läßt, nicht berühre, um nicht 
Ihre Geduld zu lange in Anſpruch zu nehmen. 

Es lag im innerſten Weſen der Reformation begründet, 
daß unter den praktiſchen Aufgaben, die bei der Neugeſtaltung 
der kirchlichen Verhältniſſe ſich aufdrängten, als eine der 
wichtigſten die katechetiſche Aufgabe hervor⸗ 
trat. Bei de Perſönlichkeit, welche dem evangeliſchen 
Chriſtenthum nicht nur unbeſchadet, ſondern grade wegen ſeiner 
Kirchlichkeit eigen ſein muß, galt es, dem nachwachſenden Ge⸗ 
ſchlecht die chriſtliche Heilserkenntnis zu der Klarheit des 
Bewußtſeins zu bringen, ohne welche perſönliches d. h. 
ſelbſtändiges und ſelbſtverantwortliches Chriſtenthum, ohne 
welche das geiſtliche Prieſterthum nicht möglich iſt. Konnte 
die katholiſche Kirche ſich mit der fides implicita, dem 
Gehorſam gegen die formelle Auctorität der Kirche begnügen, 
die evangeliſche Kirche mußte das Ihre thun, um ihre 
Glieder zur fides explicita, zu dem ſeines Inhaltes und 
ſeines Rechtes vollbewußten Glauben zu erziehen. Und um 
ſo mehr drängte ſich ihr dies als Pflicht auf, als mit dem 
Wegfall der bisherigen Schranken die innere Verwahrloſung 
grell zu Tage trat, welche durch die Verſäumniſſe der mit 
ihrer äußeren Herrſchaft zufriedenen Kirche eingewurzelt war. 
Die Viſitation ließ es deutlich erkennen, daß der fromme 
Wunſch, Gemeinden ſolcher zu ſammeln, die mit Ernſt Chriſten 
ſein wollen, der Wirklichkeit der Volkskirche gegenüber nicht 
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durchführbar war. Da hieß es, nach Kräften gut machen an 
den Erwachſenen, was noch gut zu machen war, und für die 
Zukunft beſſere Sorge zu tragen. 

Mandatus est catechismus suis auctoribus ſchreibt 
Luther ſchon 1525 an Hausmann. Ob und wie dieſe 
auctores, Jonas und Agricola, ihren Auftrag erfüllt haben, 
wiſſen wir nicht. Im folgenden Jahre 1526 ſpricht Luther 
wieder die Forderung aus: aufs erſte iſt im deutſchen 
Gottesdienſt ein grober ſchlechter einfältiger Katechismus von 
Nöthen. Gemeint iſt damit ein Buch, das als eine kurze 
Summa der h. Schrift, als eine Laienbibel, in ſich begreift, 
was einem jeden Chriſten zur Seligkeit zu wiſſen nöthig 
iſt. Abgeſehen davon, daß in den Predigten der Katechis⸗ 
mus getrieben werden ſoll, ſollen die Hausväter ihn mit 
ihren Kindern und dem Hausgeſinde üben, und zwar nicht 
nur ſo, daß ſie die Worte auswendig lernen laſſen, ſondern, 
daß ſie von Stück zu Stück fragen und antworten laſſen, 
was ein jegliches bedeute und wie ſie es verſtehen. 1529 
erſcheint dann Luthers großer Katechismus, noch nicht ſelbſt 
in der Form von Frage und Antwort, ſondern eine Fund⸗ 
grube der Erklärung für die Pfarrer und Hausväter, die das 
Verſtändnis des Gelernten und die Bekundung deſſelben in 
der Antwort ermöglichen ſollte. Noch in demſelben Jahre 
tritt endlich der kleine Katechismus ſelbſt an's Licht, in der 
Form von Frage und Antwort, die beide Wort für Wort 
gelernt werden ſollen, damit auf ſolcher Grundlage nach dem 
großen Katechismus der reichere und weitere Verſtand gelehrt 
und die einzelnen Stücke ausgeſtrichen werden können. Er⸗ 
neute Erfahrung und eigene Eindrücke von der Unwiſſenheit 
des Volkes und der Untüchtigkeit der Pfarrer hatten Luther 
zu ſeiner Ausarbeitung beſtimmt. „Dieſen Katechismus oder 
„chriſtliche Lehre in ſolche kleine ſchlechte einfältige Form zu 
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„ſtellen, hat mich gedrungen die klägliche elende Noth, ſo ich 
„neulich erfahren habe, da ich auch ein Viſitator war.“ 

Anſcheinend raſch und im Drang des Augenblicks ent⸗ 
ſtanden, ſind der große wie der kleine Katechismus dennoch 
eine reife Frucht langjähriger, gradezu katechetiſcher Arbeit. 
In dem Stoff des grundlegenden Unterrichts ſchließt ſich 
Luther an die Tradition an: „Dieſen Unterricht oder Unter⸗ 
weiſung“, heißt es über den Katechismus in der deutſchen 
Meſſe, „weiß ich nicht beſſer zu ſtellen, denn ſie bereits ge⸗ 
„ſtellt iſt von Anfang der Chriſtenheit, nämlich die drei Stück, 

„die 10 Gebote, den Glauben und das Vater Unſer. In 
„dieſen 3 Stücken ſtehet es ſchlecht und auch faſt alles, was 
„einem Chriſten zu wiſſen noth iſt.“ 

Seit die Kirche nun Volkskirche und die Anderen all⸗ 
gemeines Geſetz geworden, hatte ein eigentlicher Taufunter⸗ 
richt ſeitens der Kirche allmälig aufgehört. Den Pathen und 
den Eltern war die Einprägung der altkirchlichen Katechu⸗ 
menenlehrſtücke des Glaubens und des Vaterunſers zur 
Pflicht gemacht. Die kirchlichen Organe hatten den Unterricht 
der Jugend im Chriſtenthum erſt an einer anderen Stelle 
aufgenommen — bei der Handlung der Beichte. 

Zu den Stücken, deren Einprägung durch das Haus 
vorausgeſetzt wurde, kam hier außer der Lehre von den 
7 Sacramenten beſonders eine reichhaltige ethiſche Unter⸗ 
weiſung, die. zum Sündenſpiegel bei der Beichte und dann 
zur Normirung des chriſtlichen Lebens dienen ſollte. Hatte 
die alte Kirche den Dekalog als ein moſaiſches Geſetz als für 
die Chriſten unbrauchbar betrachtet — Luthers gegentheilige 
Meinung iſt ein geſchichtlicher Irrthum — ſo kam er ſeit 
der 2. Hälfte des Mittelalters wieder zu Ehren und auf ſeine 
Auslegung wurde in den zahlreichen Seelenſpiegeln oder Beicht⸗ 
büchlein viel Mühe verwandt. Neben ihm aber ſtanden eine 
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Fülle von ethiſchen Anweiſungen, die ſich bis heute in den 
römiſchen Katechismen erhalten haben. Da werden als gleich- 
werthig mit den göttlichen Geboten des Dekalogs und dem neu- 
teſtamentlichen Doppelgebot der Liebe aufgeführt 5 Gebote der 
Kirche, 7 Tod- oder Hauptſiinden, 6 Sünden wider den hei⸗ 
ligen Geiſt, 4 rufende oder gen Himmel ſchreiende Sünden, 
9 fremde Sünden, 3 gute Werke nach Matth. 6: Beten, Faſten, 
Allmoſengeben, 7 leibliche Werke der Barmherzigkeit und ihnen 
entſprechend 7 geiſtliche Erweiſungen der gleichen Tugend, 
7 Gaben des heiligen Geiſtes, 8 Seligpreiſungen, 3 evange⸗ 
liſche Ratſchläge u. a. mehr. Sogar die 5 Sinne wurden 
als Gedächtnishülfe für die Selbſtprüfung benutzt. Außer 
jenen Hülfen zur Beichte befaſſen dieſe Seelenſpiegel auch 
wohl den Glauben, d. h. das apoſtoliſche Symbol und das 
Vaterunſer nebſt anderen Gebeten, wie das Ave Maria, 
Gebeten für beſondere Lagen und Anweiſungen zum Beten, 
endlich die 7 Sacramente, ſo daß ſie als Katechismen be⸗ 
zeichnet werden können, obgleich dieſer Name für dieſelben 
nicht vorkommt. Einer der ſchönſten und beſten, der 
von Janſſen überſchwänglich geprieſene Chriſtenſpiegel von 
Dederich Kölde giebt im Titel an, daß in ihm alles be⸗ 
ſchloſſen ſei, was nöthig zu der Seelen Heil und Seligkeit. 
Derſelbe zerfällt in 3 Teile, was man zu glauben ſchuldig 
iſt, wie man leben ſoll nach dem heiligen Glauben, wie man 
mit dem heiligen Glauben recht und ſelig ſterben ſoll. Aus⸗ 
gelegt ſind in ihm aber nur die auf die Beichte bezüglichen 
Verbote der Sündenclaſſen und der Dekalog. Auch eine 
Lehre fehlt nicht, wie man Maria einen Mantel machen ſolle, 
daß ſie uns bedecke in der Stunde des Todes. Dagegen ent⸗ 
hält der Abſchnitt über den Glauben gar keinen Verſuch, das 
Object des Glaubens verſtändlich zu machen. Als ſolche 
Objecte werden einfach hingeſtellt die 12 Artikel d. i. das 
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Symbol, was in der h. Schrift zu glauben verkiindigt wird 
und alles was uns die h. Kirche zu glauben gebietet. Und 
unter der letzteren Rubrik werden dann eine Reihe von 
Lehren einfach auctoritär hingeſtellt, die zum Teil eine 
Wiederholung des Symbols ſind. Gäbe man ſelbſt zu, was 
Janſſen als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt, daß der Klerus 
oder das Haus nach der Anleitung ſolcher Seelenſpiegel 
Unterricht der Jugend und des gemeinen Mannes überall 
getrieben, während durch von Janſſen unterdrückte Zeugniſſe 
das Gegentheil für weite Gebiete feſtſteht, ſo liefern doch dieſe 
gerühmten Seelenſpiegel ſelbſt den Beweis, wie kümmerlich 
und wie verkehrt die Unterweiſung in den Hauptſachen ge⸗ 
weſen iſt. 

Auf eine beſſere Unterweiſung des einfältigen Laien 
in der durch dieſe Beichtbücher gewieſenen Art war nun 
Luther ſchon längſt bedacht geweſen. Schon vor 1517 hatte 
er über das Vater Unſer und über den Dekalog gepredigt, 
in beiden Fällen ſich der herkömmlichen Art entgegenſetzend, 
und dieſe Predigten waren 1517 und 1518 im Druck er- 
ſchienen. Die Selbſtprüfung bei der Beichte nach den 
vielen Rubriken von Sünden und Tugenden erklärt er für 
eine Verwirrung und Zerſtreuung des Geiſtes, und zeigt, wie 
ſie alle auf den recht verſtandenen Dekalog ſich reduciren 
laſſen; ebenſo ſetzt er das mit rechtem Sinn gebetete Gebet 
des Herrn den im Schwange gehenden Gebetsformularen ent⸗ 
gegen. 1518 hatte er auf Grund jener Predigten eine Unter⸗ 
weiſung zur Abkürzung der Beichte der Sünden nach dem 
Dekalog erſcheinen laſſen. Aus dem Jahre 1519 haben wir 
die briefliche Notiz, daß er allabendlich mit Kindern und 
Laien belehrend die Hauptſtücke, d. i. den Dekalog, Glaube 
und Vater Unſer durchgegangen. 1520 ſtellte er den Bet⸗ 
büchlein mit ihrem Jammer von Beichten und Sünden⸗ 
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erzählen und ihrer unchriſtlichen Narrheit in den Gebetlein 
zu Gott und ſeinen Heiligen unter dem Titel „kurze Form 
der zehen Gebote, des Glaubens und des Vater Unſers“ eine 
eingehende Auslegung dieſer 3 Stücke als einen Spiegel die 
Sünde zu erkennen und zu beten entgegen, eine Schrift, die 


von 1522 an unter dem Titel Betbüchlein vielfach aufgelegt 


iſt. So war denn Luther nicht nur durch ſein origi⸗ 
nales Verſtändnis des Evangeliums und durch ſeine Kennt⸗ 
nis der Bedürfniſſe des gemeinen Mannes, durch ſeine 
wunderbare Gabe, den für die Einfältigen jeden Alters rich⸗ 
tigen, an's Herz greifenden Ton zu treffen, er war auch durch 
eine Reihe von Vorarbeiten eigentlich katechetiſcher Art dazu 
berufen, dem Bedürfnis nach einem Katechismus, wie ſich 
dies bei der Viſitation aufdrängte, abzuhelfen. 

Und er hat dieſe Aufgabe in der idealſten Weiſe erfüllt, 
mag man nun auf den Inhalt oder auf die Form ſehen. 

Was die letztere anbetrifft, ſo kann man ja faſt jeden 
Satz als ein Zeugnis herausgreifen, wie kindlich und 
volksthümlich, und doch edel und rein die Sprache iſt, in 
der er zum Volk zu reden verſteht. Weiter hat es etwas 
Rührendes zu ſehen, wenn man die Reihe ſeiner kateche⸗ 
tiſchen Arbeiten verfolgt, wie er, dem die tiefſten Ge⸗ 


danken in Fülle zuſtrömen, ſich immer wieder unterbricht 


und ſagt, =_ iſt für die Einfältigen zu ſcharf und hoch, 
wie er, um zu dem Bedürfnis der letzteren ſich herab⸗ 
zulaſſen, die Sprachweiſe der Myſtik, in die er zuerſt 
die reformatoriſchen Gedanken gekleidet, immer mehr ver⸗ 
läßt und nicht ruht, bis er den ſchlichteſten Ausdruck gefun⸗ 
den. Auch das iſt ihm nicht zu gering, daß er nach Mitteln 
ſucht, die Fülle der Gedanken ſo zu ordnen, daß ſie leicht 
behalten werden können. Ich erinnere nur an die Art wie 
er die 10 Gebote dadurch als ein Ganzes verſtehen zu lehren 
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ſich bemüht, daß er darauf hinweiſt, wie das I., II., III. auf 
Herz, Wort und Werk gehen, und umgekehrt das V., VI., VII. 
auf das Werk, das VIII. auf das Wort, das IX. und X. 
auf das Herz, daß er die Correſpondenz hervorhebt, die 
zwiſchen dem I. Gebot und dem I. Artikel, dem II. Gebot 
und der 1. Bitte beſteht. 

Der höchſte Ruhm unſeres Katechismus iſt doch ſein 
Inhalt. Wie hat Luther es auch hier verſtanden, als ein 
echter Reformator zu wirken, in möglichſt treuem Anſchluß 
an die geſchichtliche Ueberlieferung, unter Bewahrung der 
kirchlichen Continuität, ohne alle Polemik doch die Fülle der 
neuen Heilserkenntnis in ganzer Klarheit und Beſtimmtheit 
in ſeinem Katechismus niederzulegen. Dieſer geſchichtlich⸗ 
kirchliche Sinn zeigt ſich ſchon in der Wahl des Unterrichts⸗ 
ſtoffes. Ein Auszug aus der heil. Schrift ſollte der Katechismus 
ſein. Das hat Luther nicht dazu geführt, mit Ueberſpringung 
der geſchichtlichen Entwicklung einen Neubau auf Grund der 
Schrift zu verſuchen, ſondern er hat aus der Tradition die⸗ 
jenigen Lehrſtücke behalten, welche aus der Schrift unmittelbar 
oder mittelbar ſtammend vor den zahlreichen Paraſiterſchei⸗ 
nungen, die das Mittelalter hinzugefügt hatte, den Vorzug 
verdienten, und für Luther ein Beweis waren, daß auch unter 
dem Pabſtthum trotz allem noch Chriſten exiſtirt hatten. 
Dieſe Stoffwahl iſt ein Beweis ſeines ökumeniſchen Sinnes. 
Oekumeniſch freilich nicht in dem Sinn, wie jetzt das 
Wort wohl gebraucht wird, als ob ihm jene Stücke den ge⸗ 
meinſamen Beſitz bezeichneten, der die durch andern Beſitz 
getrennten Kirchen vereinigt, ſondern ſie ſind ihm ein Aus⸗ 
druck dafür, daß grade das Evangelium, grade die Erkennt⸗ 
nis der Heilswahrheit, an der ihm alles hängt und die vom 
Pabſtthum bekämpft wird, in der Kirche von jeher dennoch 
lebendig geweſen iſt. 
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Die 5 oder, wenn man das ſpätere Lehrſtück von der 
Beichte mit hinzuzählt 6 Hauptſtücke, zerfallen Luther in 
2 Gruppen. Die drei erſten bilden eine Einheit, indem ſie den 
eigentlichen Inhalt der Schrift, das Wort Gottes ſelbſt, das 
geglaubt ſein will und an dem die Seligkeit hängt, ausdrücken, 
das Wort von der Vergebung der Sünden durch Chriſtus, 
welches der Gegenſtand des Heilsglaubens iſt. Ebenſo ge⸗ 
hören die drei letzten Stücke, die ein Chriſt auch wiſſen muß, 
wie Luther einfach ſagt, deshalb zuſammen, weil ſie die kirch⸗ 
lichen Handlungen zum Gegenſtand haben, die Chriſtus ſelbſt 
eingeſetzt hat, damit das Wort von der Vergebung der Sünden 
in ihnen als in verbis visibilibus dem Einzelnen näher 
trete und ihm die allgemeine Gnadenverheißung durch ſie 
verſiegelt werde, die Sacramente. Es ſind die beiden Merk⸗ 
male des evangeliſchen Kirchenbegriffs, welche den beiden 
Gruppen der Katechismushauptſtücke zu Grunde liegen, doc- 
trina evangelii und administratio sacramentorum. 

So hat Luther, die Formen der geſchichtlichen Vergangen⸗ 
heit bewahrend, ſie zu Gefäßen für die klare reformatoriſche 
Heilserkenntnis gemacht. Mag der geſchichtliche Sinn, den 
die kirchliche Vorzeit jenen Stücken beigelegt hat, auch ein 
anderer ſein, als der von Luther hineingelegte, wie er es 
denn thatſächlich iſt, Luthers kirchlicher Sinn bewährt ſich 
grade in der religiöſen Beurtheilung der Geſchichte der Kirche, 
nach welcher er gewiß iſt, nicht etwas Neues zu ſagen, ſondern 
das, was die Kirche aller Zeiten hat ſagen wollen. 

Zezſchwitz hat nun freilich noch mehr von Luthers Kate⸗ 
chismus in Hinſicht auf ſein Verhältnis zur Vergangenheit 
der Kirche zu rühmen. Er weiſt darauf hin, daß Luther, 
ohne es zu wiſſen, aus den verſchiedenen Perioden der Kirche 
dasjenige bewahrt habe, was in denſelben jedesmal der Mittel⸗ 
punkt der kirchlichen Erziehung geweſen ſei, den Glauben aus 
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der Periode der miſſionirenden, das Gebet des Herrn aus 
der cultiſch⸗ſocial⸗pädagogiſchen, den Dekalog aus der Periode 
der individuell⸗pädeutiſchen Kirche, und daß er dies Erbe der 
Vergangenheit, jedes Stück in dem Sinne der betreffenden 
Periode erfaßt, der Grundidee der Reformation, der Recht⸗ 
fertigung des Sünders allein aus Glauben dienſtbar gemacht 
habe. Grade in ihrer Unbewußtheit characteriſire ſich die 
Herſtellung des Katechismus als eine Schöpferthat, indem ſie 
das erfülle, worauf die Geſchichte in dunklem Bedürfnis hin⸗ 
gedrängt habe. An ſolchen romantiſchen Geſchichtsconſtruc⸗ 
tionen hat nun nicht jeder die gleiche Freude. Sie verdecken 
nur zu leicht die wirkliche geſchichtliche Wahrheit. Fragen 
wir lieber, wie Luther thatſächlich und abſichtlich die ererbten 
Beſtandtheile des Katechismus ausgelegt hat. 

Das Centrum der erſten Hälfte des Katechismus it der 
Glaube. Luther hat ihn an der Hand des apoſtoliſhen Sym- 
bols entwickelt, das er für allgemein kirchlich hielt, während 
es thatſächlich, obwohl es bis in's 2. Jahrhundert in ſeinen 
Hauptbeſtandtheilen hinaufreicht, in ſeiner gegenwärtigen Ge⸗ 
ſtalt erſt auf der Grenzſcheide des 5. und 6. Jahrhunderts 
begegnet und erſt ſeit dem 9. oder 10. Jahrhundert das 
Taufbekenntnis der römiſchen Kirche iſt. Zezſchwitz hat Luthers 
Benutzung dieſes Symbols damit gerechtfertigt, daß für die 
Anfangsſtufe des Chriſtenlebens auch das Bekenntnis der 
Anfangsſtufe der chriſtlichen Kirche im Unterſchied von den 
Lehrbekenntniſſen der geeignete Unterrichtsſtoff ſei und er hat 
den eigenthümlichen Werth deſſelben darin geſehen, daß in ihm 
nur die Heilsthatſachen ohne ihre theologiſche Deutung zu⸗ 
ſammengeſtellt ſeien. Beide Argumente kommen in der 
mittelalterlichen Theologie vor. Für den evangeliſchen 
Standpunkt ſind ſie das Gegentheil des Zutreffenden. Der 
evangeliſche Unterricht kann nicht darauf verzichten, das 
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evangeliſche Glaubensverſtändnis auch auf der niedrigſten Stufe 
des Unterrichts einzuprägen — iſt doch daſſelbe nicht ein 
Quantum, das zu einem vorher fertigen Quantum hinzukäme, 
ohne daſſelbe zu verändern, ſondern ein eigenartiges, in ſich ge⸗ 
ſchloſſenes Quale, ein alle Gegenſtände des chriſtlichen Glaubens 
in ſich befaſſendes Ganzes, das ebenſo gut in einfacher Form 
dem ſchlichten Laien begreiflich gemacht, als in wiſſenſchaft⸗ 
licher Explication theologiſch nach allen ſeinen Beziehungen 
verdeutlicht werden kann. Und Thatſachen, abgeſehen von 
ihrem erkannten Heilswerth, können nicht Object des evange⸗ 
liſchen Glaubens ſein, der ſeiner Art nach Vertrauen auf die 
Heil ſpendende göttliche Gnade iſt. Luther ſelbſt aber iſt 
von der Meinung von Zezſchwitz ſehr weit entfernt geweſen. 
Schon in der kurzen Form beginnt er die Auslegung des 
II. Hauptſtücks mit einer herrlichen Erörterung des Weſens 
des Glaubens, die ebenſo ſeinen evangeliſchen Charakter als 
Vertrauen zu dem, was abſoluten Vertrauens werth iſt, dar⸗ 
legt, als es ausſchließt, daß Thatſachen als ſolche, abgeſehen 
von ihrem Werthe für uns, Gegenſtand des Glaubens ſein 
könnten. „Hier iſt zu merken, daß zweierlei Weis geglaubt 
„wird: zum erſten von Gott, das iſt, wenn ich glaub, daß 
„währ ſei, was man von Gott ſagt. Dieſer Glaub iſt mehr 
„eine Wiſſenſchaft oder Merkung, dann ein Glaub; zum 
„andern wird in Gott geglaubt, das iſt, wenn ich ſetze mein 
„Träu in ihn, begeb und erwäge mich mit ihm zu handeln 
„und glaub' ohn allen Zweifel, er werd mir alſo ſein und 
„thun, wie man von ihm ſagt. Solcher Glaube, der es wagt 
„auf Gott, es ſei im Leben oder Sterben, der macht allein 
„einen Chriſtenmenſchen.“ — Und daß dies auf alle die im 
Symbolum aufgeführten Thatſachen bezogen wird, das beweiſt 
der Schluß dieſes Paſſus : „darum wird die Gottheit Jeſu 
„Chriſti und des heiligen Geiſtes damit bekannt, daß wir in 
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„Ihn, gleichwie in den Vater glauben. Und wie es ein gleich 
„Glaub iſt in alle drei Perſonen, ſo ſind die drei Perſonen 
„auch ein Gott.“ Das ſind Worte von gewaltiger Trag⸗ 
weite; denn ſie ſchließen vom Katechismusunterricht alle 
Lehrſätze aus, welche die Theologie — ob mit Recht, iſt hier 
nicht zu fragen — über Dinge aufgeſtellt hat, die außerhalb 
der Sphäre der chriſtlichen Glaubenserfahrung liegen, ſie 
fordern, daß, was als Glaubensgegenſtand hingeſtellt wird, 
in der Beziehung auf uns und in ſeinen Heilswerth für uns 
aufgefaßt werde. Gottes Gnadenwille, uns die Sünde zu 
vergeben, uns Kindſchaft und ewiges Leben zu ſchenken, iſt 
nach ihnen der Gegenſtand des chriſtlichen Glaubens; eine 
bloße fides historica, ein Fürwahrhalten von Thatſachen als 
ſolchen kommt in ſeinem Bereich nicht vor, denn die Ge⸗ 
ſchichtsthatſachen, die in der Perſon Chriſti zur Einheit 
zuſammengefaßt ſind, haben nicht als ſolche, ſondern als 
Mittel der Verwirklichung des göttlichen Gnadenwillens, alſo 
in der Zweckbeziehung auf die Güter, welche uns derſelbe 
gewährt, die Bedeutung Gegenſtand des Glaubens zu ſein. 
„Auf den Artikel von der Vergebung der Sünden, ſagt 
Melanthon, müſſen die übrigen Artikel von der Geſchichte 
Chriſti bezogen werden, denn dieſe Wohlthat iſt der Zweck 
der Geſchichte.“ Chriſtum erkennen heißt ihm ſeine „Wohl⸗ 
thaten verſtehen.“ 

Und dieſe grundlegende reformatoriſche Faſſung des 
Glaubens klingt wieder in der Auslegung des I. Gebotes 
im großen Katechismus, wo es ausdrücklich heißt, „die zwei 
gehören zu Haufe, Glaube und Gott“, d. h. ſie ſind Correlat⸗ 
begriffe, die ſich gegenſeitig ihren Inhalt beſtimmen, ſie iſt 
niedergelegt in der Erklärung des I. Gebotes des kleinen 
Katechismus „Gott über alle Dinge fürchten, lieben und ver⸗ 
trauen“, ſie durchzieht die Erklärung des ganzen II. Haupt⸗ 
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ſtücks, wo die innigſte Einheit und Aufeinanderbeziehung 
von Subject und Object des Glaubens ſich ausdrückt, in 
dem „ich glaube, daß mich“ des I. und III. Artikels und 
in dem „ich glaube, daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr“ 
des II. Artikels, das der große Katechismus gradezu als 
die Summa des ganzen Artikels bezeichnet. Sie iſt der 
Rahmen für die drei letzten Lehrſtücke, wo ſich alles bewegt 
zwiſchen dem Verheißungswort auf der einen und dem Ver⸗ 
trauen auf daſſelbe, dem Glauben an das „für euch“ auf der 
andern Seite. Und noch in einer Torgauer Predigt vom 
Jahre 1533 heißt es ausdrücklich vom Symbol: „Und ob⸗ 
„wohl dieſe Wort, daran ſich der Glaube halten muß, für uns 
„geboren, gelitten u. ſ. w. nicht ausgedrückt daſtehen, ſo 
„muß man's doch aus andern horanonehmen und durch alle 
„dieſe Stück ziehn.“ — 

Dieſer Glaubensbegriff iſt das tiefſte Motiv, das Luther 
dazu führt, die katholiſche Eintheilung des Symbols in 12 Artikel 
wegzuwerfen und, zu der urſprünglichen Dreiheit der Tauf⸗ 
formel zurückkehrend, die Zuſätze zu derſelben nicht als gleich⸗ 
werthige ſelbſtändige Momente, ſondern als Explicationen der 
drei Grundfactoren des Vaters, des Sohnes, des heiligen Geiſtes 
aufzufaſſen. Wo für den Katholiken ein Geſetz von ſo und ſo 
viel Glaubensartikeln daſteht, das mit dem Verſtande für 
wahrgehalten wird, da iſt für den evangeliſchen Chriſten das 
eine Weſen oder der eine Gnadenwille Gottes da, der in 
Chriſtus erſchienen iſt und im Wort der Kirche als dem 
Träger des heiligen Geiſtes ſich uns wirkſam darbietet, ſo 
daß er ſelbſt den 3 erzeugt, deſſen einheitlicher 
Gegenſtand er iſt. 

Es iſt ſehr lehrreich zu ſehen, wie dieſe evangeliſ che 
Deutung des Symbolums ſich Schritt für Schritt immer 
vollkommneren Ausdruck verſchafft. Nicht als ein Geſetz 
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von nebeneinander ſtehenden Thatſachen, die für wahr ge⸗ 
halten werden wollen, ſondern als Objecte des Heilsglaubens, 
Größen, die den abſoluten Heilswerth für uns ausdrücken 
und darum angeeignet werden nur in der Gegenbewegung des 
perſönlichen Herzensvertrauens, welches dieſen Werth fühlt 
und mit dem Willen für ſich bejaht, hat Luther ſchon in der 
kurzen Form die Summe der Artikel des Symbolums aus⸗ 
gelegt. Aber beim zweiten und dritten Artikel tritt es hier 
in der Form noch nicht deutlich heraus, was in dieſer Be⸗ 
ziehung auf das Vertrauen bereits liegt, daß die Mehrheit 
der Objecte deſſelben eine innere Einheit iſt, ſondern die im 
Symbolum gegebene Mehrheit der unter jedem der Artikel 
befaßten Objecte bleibt als ſolche ſtehen. Nachdem die Ein⸗ 
heit vorangeſtellt iſt „ich glaub, daß in den Vater glauben 
„und zu dem Vater niemand kommen mag . denn allein 
„in und durch Jeſum Chriſtum, ſeinen einen Sohn, das iſt 
„durch Glauben in ſeinen Namen und Herrſchaft“ explicirt 
Luther den Werth der einzelnen Stücke Stück für Stück: 
„durch die Empfängnis aus dem Geiſt iſt meine ſünd⸗ 
„liche Empfängnis gereinigt und geiſtlich gemacht, durch 
„ſeine Geburt meine ſündliche Geburt gebenedeiet, unſchäd⸗ 
„lich und rein geworden, durch ſein Leiden und Kreuz 
„alles Leiden und Kreuz heilſam gemacht, durch ſeinen 
„Tod und Begräbnis die Sünde ſeiner Gläubigen ge⸗ 
„tödtet und begraben und zugleich der leibliche Tod er- 
„würgt und nützlich gemacht. Zu der Hölle iſt Chriſtus 
„niedergeſtiegen, um mir zu Gut den Teufel zu be- 
„ſiegen, ſo daß er mir hinfort nicht ſchaden kann, aufer⸗ 
„ſtanden iſt er, um die Gläubigen zu erwecken, daß ſie 
„hinfort nimmer ſündigen, ſondern ihm allein dienen in 
„allerlei Gnaden und Tugenden, aufgeſtiegen zum Himmel iſt 
„er, ein König und Herr über alle Gottesgüter im Himmel, 
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„Höll und Erden, derhalben er helfen kann mir und 
„allen Gläubigen, in allen unſern Nöthen, wider alle Wider⸗ 
„ſacher und Feind.“ Es iſt aber ſchon hier nur in ſeine 
Momente zerlegt, was eine innere Einheit bildet, daß 
Chriſtus die Güter des göttlichen Lebens ſeinen Gläubigen 
zu Gut, damit ſie derſelben teilhaft würden, ins Menſchen⸗ 
leben gebracht hat. Dieſe innere Einheit hat im Kate⸗ 
chismus dann auch äußeren Ausdruck getroffen, wenn im 
II. Artikel alles unter den Geſichtspunkt geſtellt wird, 
daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr, und dieſer Herrenſtand 
veranſchaulicht wird durch den Gegenſatz des Verlorenſeins 
unter der Herrſchaft von Sünde, Tod und Teufel und des 
unter ihm Lebens und ihm Dienens in ſeinem Reiche in 
ewiger, d. i. göttlicher Gerechtigkeit, Unſchuld und Selig⸗ 
keit, gleichwie er lebet und regieret in ewiger Gerechtigkeit, 
Unſchuld und Seligkeit. Dagegen, ſagt Luther im großen 
Katechismus, gehöre es in die kurze Kinderpredigt, alle einzelne 
Stücke ſonderlich auszuſtreichen. 

Nun könnte es ſcheinen, als fiele in der Erklärung des 
II. Artikels im kleinen Katechismus die Appoſition zu Jeſus 
Chriſtus, die ihn als Gottmenſchen bezeichnet, aus dem Rahmen 
der Einheit des Vertrauens auf ihn, meinen Herrn heraus, inſo⸗ 
fern ſie nicht etwas bezeichnete, was an ihm dem zu unſerm Heile 
wirkenden offenbar und darum Grund und Gegenſtand unſers 
Heilsglaubens iſt, ſondern lediglich eine verborgene Naturvoraus⸗ 
ſetzung ſeiner mit dem Heilswerth für mich erfüllten Perſonwirk⸗ 
lichteit. Aber ſolche Beſchränkung widerſpräche dem Begriff 
Luthers von der Gottheit. Auf die Frage „was iſt Gott“ lautet 
die Antwort (gr. Kat. I. Gebot) Deus est et vocatur, de cujus 
bonitate et potentia omnia bona certo tibi pollicearis oder 
nach dem deutſchen Text „Ein Gott heißt das, dazu man ſich 
verſehen ſoll alles Guten“. Die Gottheit Chriſti deckt ſich 
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alſo für Luther mit dem, daß er als Erlöſer mein Herr 
iſt, ſie muß in ſeinem Erlöſerwillen anſchaulich ſein als 
die auf uns gerichtete Liebe, die uns ihre Güter mittheilen 
will und als die Macht, uns von Sünde, Tod und 
Teufel zu befreien. Und dies wird beſtätigt durch die 
ausdrückliche Erklärung des großen Katechismus: „die Stücke 
aber, ſo nach einander in dieſem Artikel folgen, thun 
nichts anders, denn daß ſie ſolche Erlöſung verklären und 
ausdrücken, wie und wodurch ſie geſchehen ſei: das iſt, 
was ihn geſtanden und was er daran gewendet und ge- 
wagt hat, daß er uns gewönne und zu ſeiner Herrſchaft 
brächte !).“ Danach iſt es zu bemeſſen, wie weit mit Luthers 
Sinn die traditionelle Methode übereinkommt, in den Katechis⸗ 
mus die loci der ſpäteren Dogmatik einzutragen, welche Chriſti 
Perſon und Werk ſcheiden und das erſtere unter den Ru⸗ 
briken der 2 Naturen und der 2 Stände und das zweite 
nach dem Schema des dreifachen Amtes behandeln. — In 
gleicher Weiſe wie beim II. Artikel hat auch beim dritten 
die kurze Form jedes der einzelnen nebeneinanderſtehenden 
Stücke nach ſeinem Heilswerth für uns aufgefaßt, und die 
Katechismen haben dann den weiteren Schritt gethan, 
der innern Einheit auch in der Form zum Ausdruck zu 
verhelfen, ſo daß es deutlich heraustritt, wie Vergebung 
der Sünden, daraus Auferſtehung und ewiges Leben folgt, 
das einheitliche Heilsgut iſt, welches den Gläubigen zu Theil 
wird, die durch den im Wort der Kirche wirkenden heiligen 
Geiſt zum Glauben erweckt und in demſelben behalten werden. 

Bis in den ſprachlichen Ausdruck hinein erſtreckt ſich 
dieſe organiſche Einheit, in welche Luther die Objecte und 
das Subject des Glaubens zu bringen verſtanden hat. Bildet 
doch die Auslegung aller drei Artikel je nur einen Satz, in 
lichtvoller und abgerundeter Periodifirung, die ſo wohlgelungen 
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iſt, daß ein Literarhiſtoriker wie Wackernagel die Erklärung 
des II. Artikels als Muſter deutſchen Stils verwerthet hat. 

Es bedarf keiner Ausführung, welchen pädagogiſchen 
Werth dieſe Eigenſchaft des Katechismus für die wirkliche 
lebendige Aneignung des chriſtlichen Lehrſtoffes hat. Je mehr 
ein Stoff als innere Einheit zum Bewußtſein kommt, um ſo 
leichter wird er zum Eigenthum des Geiſtes; und hier tritt 
noch hinzu, daß alle Beſtandtheile dieſes Stoffes, wenn ſie in 
dem von Luther bezeichneten Rahmen ſich halten, jedes un⸗ 
mittelbar für ſich Heilsintereſſe beſitzen. 

Doch wir redeten von Einheit, und Luther hat drei 
Artikel des Glaubens nebeneinander ſtehen laſſen. Aber „wie 
es ein gleich Glaub iſt in alle drei Perſonen“, ſo hatte es 
in der kurzen Form geheißen und das hat Luther im 
Katechismus nicht vergeſſen, wenn er von drei Werken 
Gottes, von der Schöpfung, der Erlöſung, der Heiligung 
in demſelben redet. Es iſt dies aber vergeſſen worden, wenn 
man den I. Artikel auf die natürliche Religion gedeutet 
hat, als die auch von Gottes väterlicher Vorſehung wiſſe, ihn 
alſo aus dem Rahmen der Offenbarung in Chriſto hat heraus⸗ 
fallen laſſen als eine allgemeinere Wahrheit. Luther weiß 
von keiner Offenbarung Gottes als des Vaters außer in 
Chriſto, und auch der I. Artikel ſpricht ihm das Verhältnis 
zu Gott aus, welches wir als ſolche haben, die durch Chriſtum 
Gottes Kinder geworden ſind. „Alle Welt, heißt es im großen 
„Katechismus, wiewohl ſie mit allem Fleiß darnach getrachtet 
„hat, was doch Gott wäre und was er im Sinn hätte und 

„thäte; ſo hat ſie doch der keines je erlangen mögen. Hier 
«aber haſt du es alles aufs allerreichſte. Denn da hat ex 
„ſelb's offenbaret und aufgethan den tiefſten Abgrund 
„ſeines väterlichen Herzens und eitel unausſprechlicher Liebe 
„in allen dreien Artikeln, denn er hat uns eben dazu 
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„geſchaffen, daß er uns erlöſete und heiligte. Und über 
„das er uns alles geben und eingethan hatte, was im 
„Himmel und auf Erden iſt, hat er uns auch ſeinen 
„Sohn und heiligen Geiſt geben, durch welche er uns zu 
„ſich brächte, denn wir könnten nimmermehr dazu kommen, 
„daß wir des Vaters Huld und Gnade erkennten, ohn 
„durch den Herrn Chriſtum, der ein Spiegel iſt des 
„väterlichen Herzens, außer welchen wir nichts ſehen, 
„denn einen zornigen und ſchrecklichen Richter, von Chriſto 
„könnten wir auch nichts wiſſen, wo es nicht durch 
„den heiligen Geiſt offenbaret wäre.“ Jeſus lautet da⸗ 
rum mit Recht die Ueberſchrift in der kurzen Form über 
dem ganzen II. Hauptſtück, zum Zeichen, daß Gottes 
Offenbarung in Chriſto der Real⸗ und Erkenntnisgrund 
für alles das iſt, wozu wir im I. Artikel uns glaubend 
bekennen. Es muß die Fülle der Güter, welche wir nach 
dem 1. Artikel durch die Wohlthat Gottes genießen und 
von ihm erwarten, im Lichte des II. Artikels aufgefaßt 
werden. Mit andern Worten, das Vertrauen zu dem Vater 
als dem Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt, welches 
der erſte Artikel beſchreibt, iſt die Wirkung des Vertrauens 
zu Chriſto als meinem Herrn, und die Seligkeit, welche dies 
Vertrauen begleitet, iſt ein Moment der Seligkeit, welche 
nach der Auslegung des II. Artikels im Reiche Chriſti er⸗ 
lebt wird. | 

Es iſt bekanntlich eine der genialſten Conceptionen Luthers 
die, welche er in der Schrift von der Freiheit eines Chriſten- 
menſchen ausgeſprochen hat, daß nämlich aus der Verbindung 
der gläubigen Seele mit Chriſtus ihr an ſeinen Gütern, vor 
allem an ſeiner göttlichen Königswürde Antheil wird, ſo daß der 
Chriſtenmenſch darum ein freier Herr wird über alle Dinge, 
und daß dieſe Königsherrſchaft über die Welt darin beſteht, 
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in jeder Lebenslage die freudige Gewißheit aufrechtzuerhalten, 
daß, wenn Gott für uns iſt, niemand wider uns ſein kann, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen 
miiſſen. Dieſe Erkenntnis Luthers iſt von dem allerhöͤchſten 
Werthe; denn fie bedingt es, daß als Bethätigung des Ver⸗ 
trauens auf Gottes rechtfertigende und ſündenvergebende 
Gnade, d. h. als Wirklichkeit dieſes in specie qhriſtlichen 
Glaubens neben und über dem neuen ſittlichen Gehorſam das 
Kindesvertrauen auf Gottes väterliche Weltleitung erſcheint. 
Nicht in ruhenden centemplativen Gefühlen des Friedens, 
ſondern in der Freudigkeit und Zuverſicht, die es weiß, daß 
ſie nicht ohne Gott in der Welt iſt, in Demuth und Geduld, 
in Ergebung und Hoffnung, die unſere ſittliche Arbeit im 
Dienſt des Reiches Gottes in der Welt begleiten und tragen 
und beflügeln, ſowie in dem Gebet, das Gott in allen Nöthen 
anruft, das ihn lobt und preiſt, erleben wir den Stand der 
Sündenvergebung und der Gotteskindſchaft, den wir in 
Chriſto haben. Damit iſt der chriſtliche Heilsſtand als ein 
Gut bezeichnet, das auch ein Alter verſtehen und ſich an⸗ 
eignen kann, welches von den terrores conscientiae und von 
einer Beruhigung derſelben in iſolirten Gefühlen des Friedens 
noch keine Erfahrung zu machen im Stande iſt. Es iſt zu⸗ 
gleich die evangeliſche Lebens⸗ und Weltanſchauung in ihrer 
ſpecifiſchen Verſchiedenheit von der katholiſhen hiermit aus⸗ 
geſprochen. Denn jene geſchloſſene freudige zuverſichtliche 
Stimmung, welche das Gotteskind in ſeiner innerweltlichen 
ſittlichen Arbeit erfüllt, iſt ebenſo verſchieden von dem timor 
filialis, von der Scheu, Gott durch die Uebertretung {einer 
einzelnen Gebote zu beleidigen, die die höchſte Stufe der 
katholiſchen Laienfrömmigkeit iſt, als von der myſtiſchen Con⸗ 
templation, in welcher der Aſket auf Grundlage ſeiner activen 
Heiligung die Nähe Gottes und Chriſti zu erhaſchen beſtrebt 
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iſt. — Noc gilt es aber -den Beweis zu E. 

daß Luther dieſes Verſtändnis der Freiheit 

menſchen mit ſeiner Auslegung des I. Artikels 

meint hat. Er liegt in vollgültigſter Weiſe v 
Auslegung dieſes Artikels in der kurzen Form: „O „uub 
„in Gott Vater, allmächtigen Schöpfer Himmels und der 
„Erden, das iſt ich ſetz' mein Trauen auf keinen Menſchen 
„auf Erden, auch nit auf mich ſelbs, noch auf mein Gewalt, 
„Kunſt, Gut, Frummkeit oder was ich haben mag. Ich ſetz 
„mein Träu auf kein Creatur, ſie ſei im Himmel oder auf 
„Erden. Ich erwäge und ſetz mein Träu allein auf den 
„bloßen unſichtbaren unbegreiflichen einigen Gott, der Himmel 
„und Erden erſchaffen hat und allein über alle Creaturen iſt; 
„wiederum entſetze ich mich nicht ob aller Bosheit des Teufels 
„und ſeiner Geſellſchaft, denn mein Gott über ſie alle iſt. 
„Ich glaub nichts deſto weniger in Gott, ob ich von allen 
„Menſchen verlaſſen oder verfolgt wäre. Ich glaub nichts 
„deſto weniger, ob ich arm, unverſtändig, ungelehrt, verachtet 
„bin, oder alles Dinges mangele. Ich glaub nichts deſto⸗ 
„weniger, ob ich ein Sünder bin, denn dieſer mein Glaub 
„ſoll und muß ſchweben über alles, was da iſt und nicht iſt, 
„über Sünd und Tugend und über alles, auf daß er in 
„Gott lauterlich und rein ſich halte, wie mich das erſte Gebot 
.»dringet. Ich trau beſtändiglich in ihn, wie lang er verzeucht 
„und ſetze ihm kein Ziel, Zeit, Maaß oder Weiſe, ſondern 
„ſtell es alles heim ſeinem göttlichen Willen. So er dann 
„allmächtig iſt, was mag mir gebrechen, das er mir nit geben 
„und thun möge? So er Schöpfer Himmels und Erden iſt 
„und aller Dinge ein Herr, wer will mir etwas nehmen oder 
„ſchaden? Ja, wie wollen mir nicht alle Dinge zu gut 
„kommen und dienen, wenn der mir gut gann, dem ſie alle 
„gehorſam und unterthan ſind? Dieweil er denn Gott 
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„iſt, ſo mag er und weiß, wie er's machen mit mir ſoll 
„aufs Beſte. Die weil er Vater iſt, ſo will er's auch 
„thun und thut es herzlich gern.“ 

Es iſt ver ganze ideale Schwung der Ausführungen in 
der Freiheit des Chriſtenmenſchen, der hier wiederklingt. Auf 
ſeinen kürzeſten katechetiſchen Ausdruck hat Luther dieſe 
Glaubensplerophorie in der deutſchen Meſſe gebracht, wenn 
er dort als ein Beiſpiel, wie man fragen und antworten 
laſſen ſolle, dies angiebt. „Was heißt an Gott den Vater 


allmächtigen glauben? Wenn das Herz ihm ganz vertraut 
und ſich aller Gnaden, Gunſt, Hülfe und Troſt zu ihm ge⸗ 


wißlich verſieht, zeitlich und ewiglich.“ Daß aber in den 
Katechismen Luther nicht hat auf einen vorchriſtlichen 
Standpunkt herabſinken wollen, dafür legt der Schluß 


der Auslegung des I. Artikels im großen Katechismus deut⸗ 
liches Zeugnis ab. Nachdem dort ganz mit den Wendungen, 


die im kleinen Katechismus wiederkehren, ausgeführt iſt, „beide 
„was wir von Gott haben und empfahn und was wir dafür 
„ſchuldig find“, heißt es weiter: „welch's gar ein groß treff⸗ 
„lich Erkenntnis iſt, aber viel ein hoher Schatz, denn da 
„ſehen wir, wie ſich der Vater uns geben hat ſammt allen 
„Creaturen und aufs allerreichlichſte in dieſem Leben ver⸗ 
„ſorget.“ Es iſt lediglich das Bedürfnis der Einfältigen, der 
Kinder und des gemeinen Mannes, welches Luther dazu ver⸗ 
anlaßt hat, anſtatt der hohen und paradoxen Form den 
ſchlichteſten und einfachſten, jedem verſtändlichen Ausdruck für 
das dem evangeliſchen Chriſten eignende Gottvertrauen zu 


wählen. An Wahrheiten der natürlichen Religion, überhaupt 


an etwas vor und außer dem Glauben an Chriſtus Gültiges 
hat Luther nicht denken können, er, der im großen Katechis⸗ 
mus es ſo mächtig einſchärft, daß außer Chriſto nicht Gottes 


Vaterliebe, ſondern ſein Zorn zu ſpüren iſt. 
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Darum wird aber auch Zezſchwitz dem Thatbeſtande 
nicht gerecht, wenn er im I. Artikel nur den Zug des 
Vaters zum Sohne ausgeſprochen findet und als Text 
den Vers Luthers betrachtet wiſſen will, „der ſich zum 
Vater geben hat, daß wir ſeine Kinder werden.“ 
Sollen darin auch alle Wohlthaten der Heilsgeſchichte vor 
Chriſtus liegen, ſoll die erziehende Einwirkung Gottes 
in der natürlichen Weltleitung und in der Heilsgeſchichte 
auch von ihrem Ziele, von Chriſtus aus verſtanden wer⸗ 
den und darum Chriſtus das Centrum und der Gegen⸗ 
ſtand des ganzen II. Hauptſtücks bleiben, ſo iſt doch immer 
als ein vorchriſtlicher Standpunkt aufgefaßt, was nach Luther 
die Bewährung des durch Chriſtus gewonnenen Kindes⸗ 
ſtandes iſt. Chriſtliche Wahrheit iſt nach Zezſchwitz der 
I. Artikel faktiſch nur für das Bewußtſein des Katecheten, 
der von ſeiner Erkenntnis der Bedeutung Chriſti aus das 
Vor⸗ und Außerchriſtliche ſo beurtheilt, nicht aber für das 
Bewußtſein des Katechumenen, der den I. Artikel ſoll bekennen 
können, ehe er in Chriſtus Gott gefunden, der trotz Luthers 
entgegenſtehender Erklärung aus der Schöpfung zur Gewißheit 
gelangt ſein ſoll, daß Gott ihn zu ſeinem Kinde beſtimmt 
hat, was nach Luther unmöglich iſt und was doch an die 
Höhe des von Luther Gemeinten weitaus nicht heranreicht. 
Pſychologiſch angeſehen iſt der I. Artikel für Zezſchwitz nur 
ein Durchgangspunkt, während er für die Auslegung deſſelben 
als eines Ausdrucks der natürlichen Religion wenigſtens eine 
neben der chriſtlichen Erkenntnis hergehende und immer gültig 
bleibende Wahrheit bezeichnet. 

Das iſt alſo die zweite unvergleichlich werthvolle Eigen⸗ 
ſchaft unſeres Katechismus, daß er alles, was er als Wahr⸗ 
heit für den Chriſten geltend macht, auf die Perſon Chriſti 
zurückführt, gar ungleich hierin der in ihn ſpäter eingelegten 
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Dogmatik, welche eine Menge von Sätzen mit ſich führt, die 
aus andern Erkenntnisquellen ſtammen, als aus dieſem 


Centrum der Schrift, welches einen Inhalt darbietet, der 


unmittelbar die Gegenbewegung des menſchlichen Gemüthes 
hervorruft, und welches die Wirklichkeit der in ihm ſich uns 
erſchließenden Güter dem empfänglichen Gemüthe durch ſich 
ſelbſt verbürgt. Es bedarf nur des Hinweiſes, welch gewal⸗ 
tigen pädagogiſchen Hebel uns Luther hiermit in die Hand 
gegeben hat, daß er uns als den Weg chriſtliche Glaubens⸗ 
erkenntnis zu erzielen den gezeigt hat, den Eindruck, deſſen 
die Perſon des Herrn auf Kindergemüther gewiß nicht ver⸗ 
fehlt, einfach nur zur Klarheit zu bringen, und ſo aus 
ſeiner anſchaulichen Herrlichkeit allein Inhalt wie Beweis 
zu ſchöpfen. | 

Aber wir ſahen, dem Zwecke, das Evangelium. oder Wort 


Gottes, das zu wiſſen zur Seligkeit von Nöthen, dem Ver- 


ſtändnis zu erſchließen, dienen neben dem Glauben auch der 
Dekalog und das Vater Unſer. In welchem Verhältnis ſtehen 
ſie zum Glauben? 

Schon in der kurzen Form hat Luther ſich über den 


Zuſammenhang der drei erſten Hauptſtücke ausgeſprochen und 
dieſe Erklärung im Großen und Ganzen unverändert auch 


im großen Katechismus wiederholt. 

„Drei Dinge ſind noth einem Menſchen zu wiſſen, daß 
„er ſelig werden möge. Das erſte, daß er wiſſe, er thun 
„und laſſen ſoll. Zum andern, wenn er nun ſieht, daß er 
„es nicht thun noch laſſen kann aus ſeinen Kräften, daß er 
„wiſſe, wo er's nehmen, ſuchen und finden ſoll, damit er 
„daſſelbe thun und laſſen möge. Zum dritten, daß er wiſſe, 


„wo er es ſuchen und holen ſoll. Gleich als einem Kranken 


«iſt zum Erſten noth, daß er wiſſe, was ſeine Krankheit ſei. 
„Danach iſt noth, daß er wiſſe, wo die Arzenei ſei, die ihm 
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„helfe dazu, daß er thun und laſſen möge, was ein geſunder 
„Menſch. Zum dritten muß er ſein begehren, das ſuchen 
„und holen oder bringen laſſen.“ Und das wird dann auf 
das Geſetz, den Glauben und das Vater Unſer bezogen. 
Nachdem man ſchon früher vielfach dieſen Worten folgend 
den Dekalog als Mittel Sündenerkenntnis zu wecken aus⸗ 
gelegt hatte, hat beſonders Zezſchwitz Luthers Andeutungen 
ausgeſponnen und iſt zu dem Reſultate gelangt, daß in der 
Anordnung der drei erſten Hauptſtücke bereits die richtige, dem 
reformatoriſchen Princip entſprechende Explication vorgebildet 
ſei. Das Geſetz könne als ſolches neben dem Glauben nur 
das Recht individuell immer erneuter Propädeutik des Glaubens 
haben, das chriſtliche Leben ſei Frucht des Glaubens und 
könne ſich nicht mehr in die dekalogiſche Forderung ſchicken, 
überhaupt nicht in die Form irgend einer Forderung, auch 
nicht in die des Liebesgebotes, ſondern es ſei Leben aus dem 


Geiſt ohne alle Reflexion auf ein „du ſollſt“. Und dies letztere 


ſei nun der Sinn des Vater Unſers, es ſei der Ausdruck. 
dafür, daß der empfangene Geiſt der Kindſchaft die Kinder 
den Abbaruf lehre und damit den Grund anſchlage für alle 
weitere Bethätigung des neugepflanzten Glaubenslebens. Es 
ſei kein grellerer Contraſt denkbar, als der im Heidelb. Kate⸗ 
chismus vorliegende zwiſchen dem Princip der aus dem Glauben 
fließenden Dankbarkeit und dem 10fachen „du ſollſt“ des 
Dekalogs, in deſſen Erfüllung die Dankbarkeit ſich bewähren 
ſolle. Vielmehr ſei das die zweckmäßige Ordnung des Kate⸗ 
chismus, daß der Glaube die centrale Stelle habe, daß er 
vorbereitet werde durch die vom Pädagogen, dem Dekalog 
geweckte Sündenerkenntniß und Buße, und daß aus ihm dann 
die Bethätigung des neuen Lebens fließe. Denn nicht nur 
finde in ſolcher Anordnung der drei Hauptſtücke die Idee der 
Rechtfertigung ihren Ausdruck, ſondern es ſei dies auch der 
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in Lehrſtücke umgeſetzte Gang der Heilsveranſtaltung des alten 
und neuen Bundes; der Heilsweg für das Individuum müſſe 
auch entſprechen dem heilspädagogiſchen Gang Gottes mit 
der Menſchheit im Großen und Ganzen. Moſes, Chriſtus, 


der Geiſt ſei für beide das Schema. 
Ich muß geſtehen, daß wenn dies in der That die dem 


kleinen Katechismus zu Grunde liegende Idee wäre, ich einen 


Vorzug deſſelben darin ſehen würde, daß er dieſe Idee 
wenigſtens nicht ausſpricht und es alſo erlaubt, ebenſo 
behandelt zu werden, wie Luther das apoſt. Symbolum be⸗ 
handelt hat, nämlich anders als er urſprünglich gemeint 
iſt. Denn der Heilsweg, den Luther und Paulus gegangen 
ſind, durch die Zucht eines phariſäiſch aufgefaßten Geſetzes 
hindurch, iſt nicht der, welchen Gott einen jeden führt, er iſt 
für getaufte Chriſtenmenſchen ſogar ein abnormer. Luther 


ſelbſt hat bis zur Viſitation es ausdrücklich behauptet, daß 


die Buße aus dem Glauben komme, weil ſie die Liebe zu 
Gott vorausſetze, und daß ſie ſich über das ganze Leben des 
Chriſten erſtrecke. Erſt die bei der Viſitation gemachten 
Erfahrungen, daß die Lehre vom Glauben auf Freiheit des 
Fleiſches gezogen wurde, haben dazu geführt, daß man um 
des gemeinen groben Mannes willen die erſchütternde Geſetzes⸗ 
predigt der frohen Botſchaft des Evangeliums meinte voran⸗ 
ſchicken zu müſſen, und ſo Buße und Glaube als ſucceſſive 
Acte auffaßte, eine Lehrweiſe, die zur Praxis erſt in dem hal⸗ 
liſchen Bußkampf geworden iſt. Kinder aber gefliſſentlich dieſen 
Weg zu führen wird bei Manchen aufreibend, bei den Meiſten 
abſtumpfend wirken. Es wird zum Maulbrauchen, um mit 
Peſtalozzi zu reden, wenn ihnen eingeſchärft wird, die Gebote 
find dazu da, damit du erkennſt, daß du ſie nicht halten kannſt !). 

Nun drängt ſich aber eine Fülle von Thatſachen auf, die 


es unmöglich macht, daß man jenen Verſuch Luthers, für die 
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Zuſammengehörigkeit der drei traditionellen Lehrſtücke als des 
erſchöpfenden Ausdrucks des zur Seligkeit nöthigen Wiſſens 
eine Formel zu finden, als Zeugnis für ſeine Anſicht über 
den Gang des Unterrichts der Jugend betrachte. Ich will 
nur eben darauf hinweiſen, daß die kurze Form auf Erwachſene 
berechnet iſt und ſpeciell dem Zweck der Beichtvorbereitung 
dient, daß dagegen im Unterricht der Viſitatoren für Kurſachſen 
als Lehrgang für die Lateinſchule die Reihenfolge Vater Unſer, 
Glaube, Dekalog vorgeſehen iſt. Viel wichtiger iſt die Art, 
wie Luther ſich ſelbſt und zwar ſpeciell in ſeinen katechetiſchen 
Schriften über den religiöſen Unterricht der Jugend aus⸗ 
geſprochen und die Art, wie er thatſächlich den Dekalog aus⸗ 
gelegt hat. | 
Nachdem er im großen Katechismus davon geredet, daß 
billig auf die Gebote der Glaube folge, weil er die Kraft 
gewähre, dieſelben zu halten, ſagt er mit dürren Worten: 
„aber ehe man ſolche Nutz und Noth des Glaubens aus⸗ 
„ſtreichet, iſt genug erſtlich für die gar Einfältigen, daß ſie 
„den Glauben an ihm ſelb's faſſen und verſtehen lernen.“ 
Alſo hat er nicht gemeint, daß man zu allererſt die Gebote 
als Mittel benutzen ſolle, den Kindern ihre Ohnmacht zum 
Bewußtſein zu bringen, wenn ihm die Erkenntnis, wie der 
Glaube hier helfend eintritt, für dies Alter zu ſchwer er⸗ 
ſcheint. Aber er hat auch ſonſt nicht den Grundſatz befolgt, 
daß man zuvor die Kinder unter die Zucht des ſchreckenden 
Geſetzes führen ſolle, ehe man ſie die Liebe des Vaters im 
Himmel erkennen lehre. Vielmehr hat er ſchon in den 
Predigten über die 10 Gebote ausdrücklich den entgegen⸗ 
geſetzten Weg empfohlen. „In der Zucht des Herrn ſollen 
„die Kinder erzogen werden. Das iſt aber die Zucht des 
„Herrn, wenn ſie gelehrt werden den Herrn Jeſum Chriſtum 
„zu erkennen, ihn in das friſche Gedächtnis einzuprägen, wie 
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„er für uns gelitten hat und was er gethan und verheißen, 
„gleichwie es den Kindern Iſrael befohlen war, ihren Kindern 
„zu erzählen, was Gott an den Vätern in Egypten gethan; 
„und wenn ſie dann nicht lernen den Herrn zu lieben, ihm 
„Dank zu ſagen, ihn zu bitten und Chriſto zu folgen, ſo 
„muß die correptio Domini angewandt werden, das iſt der 
„Schrecken des Gerichtes Gottes. Wer das von Jugend auf 
„gelernt hat, Gottes Wohlthaten und Verheißungen, auf die 


„hin er geliebt werden, ſeine Strafen und Drohungen, auf 


„die hin er gefürchtet werden ſoll, der wird herangewachſen, 
„dies leicht feſthalten.“ Unter den Wohlthaten Gottes, 
welche alſo in erſter Linie den Kindern als Motive des Ver⸗ 
haltens gegen Gott eingeprägt werden ſollen, zählt er dann 
noch die des I. Artikels auf. — Und ebenſo iſt die Auslegung 
des Dekalog im großen Katechismus voll von Aeußerungen, 
welche darauf hinweiſen, daß er ihn für die Kinder in erſter 
Linie als Mittel poſitiver Erziehung zu Frömmigkeit und 
Sittlichkeit, nicht als Sündenſpiegel gedacht hat. Dem eben 
beſprochenen Gedanken entſpricht ganz die Auffaſſung des 
ſ. g. Schluſſes der Gebote, den er ſonderlich der Jugend 
eingebläut wiſſen will, auf daß ſie ſehe, was uns drängen 
und zwingen ſoll, die 10 Gebote zu halten, nämlich neben 
und über dem zornigen Dräuwort die tröſtliche Verheißung, 
daß Gott „ſich ſo freundlich als ein Vater hören läßt und uns 
alle Gnade und Guts anbeut.“ Er erwartet als Frucht ſolcher 
Unterweiſung, daß die Jugend , ſich ſelbſt reizen und treiben 
werde, gerne Gottes Willen zu thun.“ Und beim II. Gebot 
ſchließt er eine Anweiſung, die Kinder zum Beten zu gewöhnen, 
mit den Worten: „das wäre auch die rechte Weiſe, Kinder 
wohl zu ziehen, weil man ſie mit Gutem und Luſt kann 
gewöhnen.“ 

Nun kann ferner kein Zweifel darüber beſtehen, daß 
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Luther den Dekalog nicht als Moſes den Pädagogen, ſondern 
als Ausdruck des chriſtlichen und ſpeciell des evangeliſchen 
Lebensideals thatſächlich ausgelegt hat — ad evangelicum 
morem, wie er ſelbſt an Lange ſchreibt. — Nicht nur zur 
cognitio peccati, ſondern auch zur exercitatio iſt er uns 
geſagt, heißt es mehrfach in den oben erwähnten Predigten. 
Die ganze Tendenz der letzteren iſt die, über die zerſplitterte, 
äußerliche und mechaniſche Auffaſſung des religiös - ſittlichen 
Lebens, welche das Beichtinſtitut im Gefolge hatte, und über 
die eigenwillige, ſelbſtgewählte und ſelbſtgerechte Art der 
Frömmigkeit und Sittlichkeit, die dem Katholizismus eigen, 
zu der einheitlichen, innerlichen, freien und poſitiven Herzens⸗ 
hingabe an Gott --: führen, die dem in der Gnade Chriſti 
ſtehenden evangeliſchen Chriſten eignen, nach der er bei aller 
bleibenden Unvollkommenheit ernſtlich trachten muß. So 
finden ſich denn ſchon hier die Vorzüge der Dekalogauslegung 
Luthers, an die keine andere frühere Auslegung nur ſtreift. 
Schon hier werden die Verbote in Gebote umgeſetzt, wird 
von den Thaten und Worten auf die Geſinnung zurückgegangen, 
wird gezeigt, wie aus der rechten Herzensſtellung zu Gott 
alles andere fließt. Insbeſondere ſind es die erſten Gebote, 
in welche Luther die ganze Fülle des chriſtlichen Lebens hinein⸗ 
legt. Chriſtum für das höchſte Gut halten und ihm das Herz 
geben und darum alle Liebe und alles Vertrauen zu Creaturen, 
zur Welt und zu uns ſelbſt verlieren, das iſt ihm der Sinn 
des I. Gebotes, Gott. in allen Nöthen anrufen, ihn loben 
und preiſen die naturgemäße erſte Aeußerung ſolcher Herzens⸗ 
ſtellung, nichts ſelbſt wirken wollen, ſondern in völliger Ruhe 
ſich Gott als pura materies, als ganz von ihm zu beſtimmen⸗ 
den Stoff hinzugeben und ſo immerdar zu feiern, das iſt der 
Sinn, den das III. Gebot für den Chriſten hat. Ausdrück⸗ 
lich unterſcheidet er hier und weiterhin, was das Gebot für 
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vie Juden und was es. fiir die Chriſten bedeutet. — Und 
hat er im großen und kleinen Katechismus auch ſolche an die 
Myſtit anklingenden hohen Formeln fallen laſſen, ſo iſt das 
nur ein Beweis für ſeinen pädagogiſchen Sinn, der ſich zu 
dem Verſtändnis der Einfältigen gern herabläßt, aber er thut 
dies nur ſo, daß er an der Sache nichts abdingt, ſondern das 
innere und äußere poſitive Verhalten zeichnet, welches für den 
Chriſten characteriſtiſch iſt, beides als ein Gut und als eine 
Pflicht, das unbedingte Vertrauen zu dem Vater im Himmel 
und der Verkehr mit ihm im Gebet, die Pietät gegenüber 
ſeinen Stellvertretern, und die poſitive Liebe zum Nächſten, 
die aus ſolcher Herzenshingabe an Gott fließt, weil Gottes 
Kinder von ſeinem Geiſt getrieben werden müſſen. 

Luthers Auslegung des Dekalog enthält unbeſtreitbar, 
was den Inhalt anlangt, die Zeichnung des Lebens im 
Geiſte Chriſti. Unterſcheidet ſich nun dies von dem geſetzlichen 
Standpunkt der Form nach dadurch, daß ſein Motiv der freie 
freudige Wille, die hilaris voluntas, iſt, ſo fehlt es nicht an 
Aeußerungen im großen Katechismus, die zeigen, daß ihn 
Luther von den Motiven aus hat verſtanden wiſſen wollen, 
die dieſe hilaris voluntas erzeugen, die den Dekalog nicht 
als hartes Geſetz, ſondern als die befreiende beſeligende Haus⸗ 
ordnung der Kinder Gottes kennzeichnen, d. h. von der 
Gnadenoffenbarung Gottes in Chriſto aus. Der Vater — 
und als Vater iſt Gott ja für Luther nur in Chriſto offenbar — 
der Vater iſt es, der dieſe Gebote giebt, und Güter ſind es, 
die er in ihnen uns darbietet. Gott, heißt es beim I. Gebot, 
ſoll man allein trauen und ſich eitel Guts von ihm verſehen, 
als der uns alle Güter giebt. Schon das Wort Gott deutet 
ihm darauf, daß er ein ewiger Quell⸗Brunn iſt, der ſich mit 
eitel Güte übergeußet und von dem alles., was gut iſt und 
heißet, ausfließt. Beim vierten Gebot hebt er hervor, wie 
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im Gegenſatz zu dem mönchiſchen Heiligkeitsideal die von 
Gott geſtellte Aufgabe, als Vater oder Kind, als Knecht oder 
Magd Gott zu dienen, das Herz freudig und willig mache. 
„Sollt nu nicht ein Herz ſpringen und vor Freuden zerfließen, 
„wenn es zur Arbeit ginge und thäte, was ihm befohlen 
„wäre, daß es könnte ſagen: ſiehe, das iſt beſſer, denn aller 
„Karthäuſer Heiligkeit... Wenn man nun ſolchs könnt dem 
„armen Volk einbilden, ſo würd' ein Meidlin in eitel Sprüngen 
„gehn, Gott loben und danken.“ Und beim 5—8. Gebot 
vergißt er nie hervorzuheben, wie Gott als ein freundlicher 
Vater ſich ins Mittel gelegt, indem er dieſe Gebote gegeben, 
um auch die irdiſchen Güter zu ſchützen, die er uns verliehen. 

So kann es, wenn man vom großen Katechismus her⸗ 
kommt, nicht befremden, wie Luther noch 1535 dem Balbirer 
Meiſter Peter die Anweiſung giebt ſo zu beten, daß er aus 
jedem Gebot und jedem Glaubensartikel ein vierfach gedrehtes 
Kränzlein mache, nämlich ſie ſich als Lehre geſagt ſein laſſe, 
dann Gott danke für das, was er uns nach ſeiner großen 
Barmherzigkeit darin anbiete, daß er unſer Gott und in allen 
Nöthen unſer Schutz ſein wolle, daß er uns ſeinen Namen 
geoffenbaret habe u. ſ. w., weiter daraus erkenne, wie groß 
ſeine Sünde ſei, endlich Gott bitte, ihm die Kraft zur Er⸗ 
füllung der Gebote und zur Aneignung des Glaubens zu 
geben. Ganz entſprechend wird denn auch beim 1. Artikel 
im großen Katechismus hervorgehoben wie uns derſelbe 
demüthigen und erſchrecken muß. 

Thatſächlich iſt alſo Luther jenem Gedanken treu ge⸗ 
blieben, den er nach dem Brief an Staupitz 1518 als eine 
Erlöſung begrüßt hat, daß aus der poſitiven Liebe zu Gott 
erſt die rechte Sündenerkenntnis, Reue und Buße fließe. Wenn 
man ſeiner thatſächlichen Auslegung folgt, ſo wird man da⸗ 
mit beginnen, nach dem Dekalog auf die poſitive Herzens⸗ 
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abe an den Gott, der in Chriſtus unſer Vater iſt, hin⸗ 
„ oder man wird mit dem Dekalog bereits poſitives 


um an die Erzielung wirklicher Erkenntnis unſrer Sünde 
= Ohnmacht gedacht werden, zu der dann allerdings der 
ngeliſh ausgelegte Dekalog, aber auch alle 8 
Gottes ein Hülfsmittel ſind. 
Ferner iſt auch das Vater Unſer von Luther nicht ſo 
aufgefaßt, daß es im Unterricht als das Mittel in Betracht 
man durch das Geſetz zur Erkenntnis ſeiner 
ngt und durch den Glauben die theoretiſche 
Erkenntniß des Weges zu ſeiner Erfüllung gefunden, nun 
erſt zeigen ſolle, wie man den Glauben und damit die Kraft 
hole. „Weil es alſo mit uns gethan iſt, heißt es dort, daß 
„kein Menſch die zehen Gebot vollkommen halten kann, ob er 
„gleich angefangen hat zu glauben, und ſich der Teufel mit 
„aller Gewalt, ſammt der Welt und unſerm eigenen Fleiſch 
„dawider ſperren, iſts nichts ſo noth, denn daß man Gott 
„in Ohren liege, rufe und bitte, daß er den Glauben und 
„Erfüllung der 10 Gebot uns gebe, erhalte und mehre und 
„alles, was im Wege liegt und daran hindert, hinwegräume.“ 
Es ſetzt alſo der Gebrauch des Vater Unſers den Glauben 
bereits voraus, wie ja das die unvergleichliche, erſt 1531 hin⸗ 
zugekommene Erklärung der Anrede auch darthut, und es 
handelt von den Nöthen, die uns als Chriſten ohne Unterlaß 
belangen. Es kehrt in ihm wieder, unter andrer Form, was 
im I. und II. Hauptſtück als für die Chriſten gültig hin⸗ 
geſtellt war. So bezieht Luther die I. Bitte auf das II. Ge⸗ 
bot, die II. auf das Reich Chriſti, davon der Schluß des 
II. und der III. Artikel gehandelt hatte. Dieſe Wiederkehr 
geſchieht aber nicht ſo, wie man nach jener Formel Luthers 
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erwarten ſollte, als ob es ſich darum handelte einen neuen 
Beſitz erſt zu gewinnen, ſondern ſo, daß die betreffenden 
Güter bereits als Beſitz der Beter erſcheinen und es ſich nur 
um ihren Brauch handelt. 

„Gottes Name, heißt es im großen Katechismus bei der 
J. Bitte, iſt uns gegeben, weil wir Chriſten worden und ge⸗ 
tauft ſind, daß wir Gottes Kinder heißen und die Sacra⸗ 
mente haben, dadurch er uns mit ihm verleibet.“ — „Von dem 
Reich Chriſti bitten wir, daß wir, die es angenommen haben, 
dabei bleiben und täglich zunehmen und daß es bei andern 
Leuten ein Zufall und Anſehen gewinne und gewaltiglich 
durch die Welt gehe.“ — Bei der dritten Bitte handelt 
es ſich „um die große Noth, daß wir die Güter der I. 
und II. Bitte feſthalten und uns nicht laſſen davon reißen“. 
Die V., VI., VII. Bitte trifft nach dem großen Katechis⸗ 
mus unſer armes, elendes Leben an, „welches, ob wir 
„gleich Gottes Wort haben, ſeinen Willen thun und leiden, 
„und uns von Gottes Gabe und Segen nähren, gehet es 
„doch ohne Sünde nicht ab, daß wir noch täglich ſtraucheln 
„und zu viel thun, weil wir in der Welt leben, dazu den 
„Teufel hinter uns haben, der uns auf allen Seiten zuſetzet, 
„daß nicht möglich iſt in ſolchem Kampf allezeit fkſt zu ſtehen.“ 
— Auch hier hat Luthers Auslegung alſo thatſächlich ſich 
nicht in die engen Grenzen jener Conſtructionsformel gebannt, 
die ihn verhindert haben würden, zu thun, was er gethan 
hat, in voller Idealität und Univerſalität und doch mit ſo 
köſtlicher Einfachheit, den Inhalt des chriſtlichen Glaubens⸗ 
lebens noch einmal unter anderem Geſichtspunkt darzuſtellen, 
indem er das Weſen der Güter darlegt, auf welche des Chriſten 
Begehren ſich richten muß, und zwar ſo darlegt, wie der nach 
ihnen zu verlangen hat, der der himmliſchen Güter allerdings 
theilhaft geworden durch Chriſtum, aber nicht nur in die 
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Nothdurft des zeitlichen Lebens von Gott hineingeſtellt iſt, 
ſondern auch im Kampf mit den widergottlihen Mächten ihren 
Beſitz zu bewahren hat. 

Nach einer Seite, nach der Seite des Inhalts hin, hat 
Zezſchwitz ganz richtig geſehen, wenn er in Luthers Auslegung 
des Vater Unſer über jene Formel weit hinausgehend eine 
Darſtellung des Lebens im Geiſte findet, nur daß die Form 
dieſes Lebens, wie er ſie ſich vorſtellt, als ein freies, keines 
Gebotes bedürfendes Triebleben, von Luther nicht angedeutet 
iſt. Vielmehr findet das Gegentheil ſtatt, wenn Luther durch 
den Hinweis auf Gottes Gebot und auf ſeine Verheißung zu 
ſolchem Gebet antreibt. Und wir haben hier wiederum ein 
glänzendes Zeugnis für unſres Luther pädagogiſche Tiefe. 
So ſehr er es ſonſt hervorhebt in idealer Betrachtung der 
Dinge, daß dem Gerechtfertigten es ohne alles Gebot ſo 
nothwendig iſt, gute Werke zu thun, wie der Sonne es noth⸗ 
wendig iſt zu ſcheinen und der Quelle zu fließen, hier, wo 
es ſich um den Unterricht der Einfältigen handelt, hat er ſich 
auf den Standpunkt der Erfahrung geſtellt, wo der Chriſt 
nicht im Wordenſein, ſondern im Werden iſt. 

So iſt es alſo thatſächlich nicht Luthers Abſicht geweſen, 
mit jener Formel für die Zuſammengehörigkeit der drei 
Hauptſtücke drei aufeinanderfolgende Stadien des Heilsweges 
zu zeichnen, den in dieſer Reihenfolge die Kinder geführt 
werden ſollen, von Sündenerkenntnis zur theoretiſchen Glaubens⸗ 
erkenntnis und dann zum Gebet um Glauben und Erfüllung der 
Gebote. Die Zuſammengehdrigkeit, die Luther vorſchwebt, iſt 
nicht die der nothwendigen Succeſſion, ſondern die ſtetiger conſti⸗ 
tutiver Factoren des chriſtlichen Lebens. Stetiger; denn ſelbſt, wo 
das Geſetz nur als auf die Sündenerkenntnis abzweckend aufge⸗ 
faßt wird, iſt es doch nicht die Meinung, daß es dieſe Aufgabe 
nur ein für alle Mal lbſen, ſondern daß es uns immerdar wieder 
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. zu der Erkenntnis unſerer Schuld und Ohnmacht führen ſoll, 
die uns die in Chriſto gebotene Hülfe erſt recht verſtehen lehrt. 
Sich gegenſeitig vorausſetzender Factoren des chriſtlichen 
Lebens; denn nicht nur ſetzt das tiefere Verſtändnis der 
Gnadenoffenbarung Gottes in Chriſto die Erkenntnis unſerer 


Schuld und Ohnmacht voraus, die das recht d. h. chriſtlich 


verſtandene Geſetz in uns hervorruft, ſondern auch das Geſetz 


iſt das Geſetz des Gottes, der in Chriſto ſich uns als unſer 


Vater offenbart hat, und wird in ſeiner Tragweite nur von 
dieſem Glauben aus verſtanden; vollends fordert es dieſen 


Glauben zu ſeiner Erfüllung, und hinwiederum iſt es die 


naturgemäße und nothwendige Bethätigung dieſes Glaubens. 
Daß aber das Vater Unſer als die Bitte um den Glauben 
und um die Erfüllung der Gebote die beiden erſten Haupt⸗ 
ſtücke einſchließt, iſt gewiß, und hinwiederum iſt ſolch Gebet 
im II. Gebot gefordert, und es geht hervor aus einem Herzen, 
das, wie Luther ſagt, zu glauben angefangen hat. Darum 
ſind die 3 Hauptſtücke erſchöpfender Ausdruck deſſen, was 
einem Chriſten zur Seligkeit zu wiſſen Noth iſt, nicht ſo, 
daß jedes von ihnen einen von dem andern verſchiedenen Ge⸗ 
halt einprägte, verſchiedene Stücke gewiſſermaßen, die zu⸗ 
ſammenaddirt das Ganze des Chriſtenthums ausmachten, 
ſondern in jedem von ihnen iſt das Ganze des Chriſtenthums 
enthalten, jedesmal unter einem anderen Geſichtspunkt auf⸗ 
gefaßt. Das Ganze des Chriſtenthums als Object der Er⸗ 


kenntnis iſt ja nicht eine Summe von Lehren, die geglaubt, 


oder von Thatſachen, die für wahrgehalten werden, ſondern 


es iſt objectiv der in der Perſon Chriſti offenbare und die⸗ 
ſelbe erfüllende Gnadenwille Gottes, uns ſchwache und ſündige 


Menſchen zu ſeinen Kindern zu machen und uns zur Arbeit 
in ſeinem ſittlichen Reiche zu berufen, es iſt ſubjectiv eine in 
ſich geſchloſſene einheitliche Weltanſchauung und Lebensauf⸗ 
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faſſung, die, wo ſie im Bewußtſein iſt , ihren unbedingten 
Werth für Herz und Wille geltend macht und dieſelben inner- 
lich beſtimmt. Daß nun Luthers Auslegung des Glaubens 
dies Ganze des chriſtlichen Glaubens zum Ausdruck bringt, 
braucht nicht gezeigt zu werden. Aber auch vom Dekalog 
gilt das Gleiche. Der chriſtliche Glaube hat Wirklichkeit im 
Menſchen nur, wo er Gefühl und Wille in der von der 
Gnadenoffenbarung Gottes gewieſenen Richtung in ſelbſtthätige 
Bewegung ſetzt. Dieſe ſelbſtthätige Bewegung, die dem 
Chriſten als dem Kinde Gottes geziemt, legt nun der Dekalog 
dar; denn das Vertrauen und die Anbetung, welche das I. 
und das II. Gebot fordern, ſind ſpecifiſch chriſtlicher Art und 
haben Gottes Gnadenoffenbarung in Chriſto als unſers Vaters 
zu ihrem Beweggrund. Alle Pflichten, die der Dekalog ein⸗ 
ſchärft, ſind Correlate von Gütern, die der Vater Jeſu Chriſti 
uns gegeben. Das Vater Unſer aber ſtellt wiederum die 
Güter vor Augen, welche der durch Chriſtum zum Kinde Gottes 
gewordene als ſeine höchſten Güter immer mehr zu gewinnen 
ſtreben muß. | 

So ſind allerdings die 3 Hauptſtücke, wenn man ſie aus- 
legt wie ſie Luther dargeboten, nicht geeignet die Grundlage 
zu werden für einen Unterricht, der ein Lehrſyſtem einprägen 
will, in dem nach Art der Geometrie jeder Satz nur einmal 
vorkommt und immer alle folgenden bedingt, ohne ſie ſelbſt 
vorauszuſetzen. Solch Lehrſyſtem entſpricht aber auch nicht 
dem Weſen des chriſtlichen Heilsglaubens. Denn dieſer iſt 
ein Ganzes, deſſen Glieder ſich gegenſeitig vorausſetzen. Das 
Weſen Gottes kann nicht verſtanden werden ohne die Güter, 
die er uns gewährt und die Aufgaben, die er uns ſtellt, und 
umgekehrt. Das Weſen Chriſti kann nicht verſtanden werden 
ohne den Zweck, zu dem er gekommen iſt. Es muß darum 
bei jedem Stück der Lehre auf alle andern hingeſehen werden, 
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in jedem muß das Ganze gegenwärtig ſein. Und ſolch Lehr⸗ 
ſyſtem iſt auch nicht für den Unterricht der Einfältigen der 
geeignete Stoff; es erfordert zum wirklichen Verſtändnis ſeines 
Zuſammenhanges größere Kraft und größeres Intereſſe des 
Verſtandes, als ſie bei dieſen vorauszuſetzen ſind. Ebenſo⸗ 
wenig ſind die drei Hauptſtücke geeignet, die ſucceſſiven 
Stadien eines für alle gültigen Heilsweges zur Darſtellung 
zu bringen, ſo daß die früheren noch nichts von den ſpäteren 
ſagten. Sondern, ſie ſtellen denſelben Inhalt des chriſtlichen 
Glaubenslebens dar, das eine Mal als Aufgabe, das andere 
Mal als Bekenntnis der Glaubensgewißheit, das dritte Mal 
als Object des ſchuldigen Verlangens. Die Glaubensgewiß⸗ 
heit iſt ja nur dann Glaubensgewißheit, wenn ſie die chriſt⸗ 
liche Pflicht anerkennt, welche das erſte Hauptſtück darlegt 
und nach den Heilsgütern herzliches Verlangen trägt, wie 
das III. Hauptſtück Anleitung giebt. Jedes von ihnen trägt 
das Seine dazu bei, um das Kindesvertrauen und den Kindes⸗ 
gehorſam gegenüber dem Gott, der ſich in Chriſtus uns als 
Vater offenbart hat, d. h. die Norm der chriſtlichen Frömmig⸗ 
keit den Katechumenen zum perſönlichen Lebensbeſitze zu machen, 
daß ſie es lernen dieſelbe als ihre höchſte Pflicht und als ihr 
höchſtes Gut zu ergreifen. Was ein Fehler wäre, wenn es 
ſich um Einprägung eines geometriſch gearteten Syſtems 
handelte, die Identität des Inhalts der 3 Hauptſtücke, iſt 
ſowohl bei der thatſächlichen Beſchaffenheit des Chriſtenthums 
als pädagogiſch angeſehen ein Vorzug. Denn ein Inhalt 
wird um ſo gewiſſer perſönliches Eigenthum, je öfter er von 
verſchiedenen Seiten in ſeinem Werthe zum Bewußtſein 
gebracht iſt. . 
Nicht als Geſetz von ſo und ſo viel Dogmen, die der 
Verſtand für wahr zu halten hat, ſondern als die befreiende 
und beſeligende Lebenswahrheit, die Herz und Wille be⸗ 
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ſtimmt, kommt dann der chriſtliche Glaube zur An⸗ 
eignung. | 

Daß aber Luther die Einprägung eines ſolchen orga- 
niſchen Ganzen, deß ſämmtliche Glieder zuſammengehören 
und von denen jedes auf die Beſtimmung von Gefühl und 
Wille abzweckt, als Ziel des Unterrichts nach den drei Haupt⸗ 
ſtücken vorgeſchwebt hat, das zeigt eine Stelle aus der deut⸗ 
ſchen Meſſe, die geſchrieben iſt, nachdem die Grundlage des 
Katechismus in der kurzen Form längſt entworfen war. Er 
hat dort Anweiſung gegeben, den Verſtand der 3 Hauptſtücke 
durch Frage und Antwort mitzutheilen. Und fährt dann 
fort: „Solche Fragen mag man nehmen aus unſerm Bet⸗ 
„büchlein, da die 3 Stück kurz ausgelegt ſind, bis daß man 


„die ganze Summa des chriſtlichen Verſtandes in 2 Stücke 
„als in 2 Secklin faſſe im Herzen, welches ſind Glaube und 


„Liebe. Des Glaubens Secklin habe 2 Beutlin, in dem einen 
„Beutlin ſtecke das Stück, daß wir glauben, wie wir 
„durch Adams Sünde allzumal verderbt, Sünder und verdammt 
„ſind. Im andern ſtecke das Stücklin, das wir alle durch 
„Jeſum Chriſt von ſolchem verderbten, ſündlichen, verdammten 


„Weſen erlöſet ſind. Der Liebe Säcklin habe auch 2 Beutlin. 


„In dem einen ſtecke dies Stück, daß wir jedermann ſollen 
„dienen und wohlthun, wie uns Chriſtus than hat. Im 
„andern ſtecke das Stücklin, daß wir allerlei Böſes gerne 


„leiden und dulden ſollen.“ Und er räth dann die einzelnen 


Erkenntniſſe, die aus der Katechismus⸗Predigt kommen als 
ſilberne Groſchen und Schreckenberger, als rheiniſche oder 
ungariſche Gulden in dieſe Beutlein zu vertheilen. 

Daß Luthers Katechismus darauf angelegt iſt von immer 
neuen Seiten dies Ganze einzuprägen — dieſe ganze Summe 
des chriſtlichen Verſtandes, welche ob kurz zuſammengezogen 
oder in ihre Momente und in die Zuſammenhänge derſelben 
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ausgebreitet, immer den Effect hat, den ganzen perſbnlichen 
Menſchen zu bewegen, das Herz zum Glauben und Vertrauen, 


den Willen zum freien Gehorſam zu beſtimmen, das iſt ſein 


großartiger pädagogiſcher Werth, der freilich weniger glänzt 
als die bis ins kleinſte durchgeführte Architektonik, die man 
ihm zugeſchrieben hat, und die wohl die äſthetiſche Phantaſie 
anziehen mag, aber praktiſch unfruchtbar iſt. Wäh nach 
ihr Chriſtus nur für den von draußen das Kunſtwerk be⸗ 
trachtenden der Mittelpunkt iſt, auf den alles zuſtrebt und 
von dem es ausgeht, iſt er nach der ſchlichten thatſächlichen 
Anlage des Katechismus der wirkliche Mittelpunkt, von dem 
alle chriſtliche Unterweiſung ausgeht, von dem aus die Pflichten 
und Güter des Chriſten begriffen, die Sünde erkannt und 
die Gnade verſtanden, die Welt des Heils erſchloſſen und die 
natürliche Welt als eine Welt Gottes beleuchtet wird. Von 
Chriſtus ausgehen kann man aber, ohne daß man nöthig 
hat, mit der Detailauslegung des II. Artikels zu beginnen, 
weiß doch das Kind aus der bibliſchen Geſchichte von Chriſtus, 
und kann ihm doch ein Verſtändnis dafür erſchloſſen werden, 
daß Gott in Chriſtus als die Liebe und als der Vater im 
Himmel uns nahe getreten, ehe es in die volle Tiefe der 
Verlorenheit der Sünde und der Erlöſung von ihr eingeführt 
wird. Der Fortſchritt von einem Hauptſtück zum andern iſt 
ſomit, indem auf jeder Stufe das ganze Chriſtenthum ein⸗ 
geprägt wird, jedesmal eine Bereicherung und Vertiefung der 
chriſtlichen Erkenntnis, bei der wohl die Zuſammenhänge 
klarer und deutlicher heraustreten, aber nicht ein neues und 
bisher unbekanntes Stück hinzukommt. | 

Zur Entdeckung jener kunſtvollen Architektonik des kleinen 
Katechismus hat wohl den Anſtoß gegeben das Dictum von Nitzſch, 
daß derſelbe nur Bauſteine enthalte, nicht ſelbſt ſchon ein Bau ſei. 
Recht verſtanden iſt dies allerdings richtig, und es iſt ein Vorzug 
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des Büchleins; denn dadurch wird es möglich, daß man auf 
der abſchließenden Stufe des Confirmandenunterrichts noch 
einmal einen Ueberblick über das Ganze des Chriſtenthums 
giebt, bei dem man die einzelnen Hauptſtücke nach einem 
eigenen Plane in einander ordnet, etwa mit der Taufe be⸗ 
ginnend und die Lehrſtücke von Beichte und Abendmahl einer- 
ſeits vom Dekalog und Vater Unſer andrerſeits in den 
III. Artikel einſchiebend. Grade für den Anfangsunterricht 
aber iſt es von hoher Bedeutung, daß den einzelnen Haupt⸗ 
ſtücken kein Lehrſyſtem, auch nicht das Syſtem des individuellen 


Heilsweges und noch viel weniger das der Heilsgeſchichte zu 


Grunde liegt, fondern, daß der Katechismus ſofort mit dem 
erſten Gebot in das Ganze des chriſtlichen Heilsglaubens 


, - hineinfiihrt, das den ganzen Menſchen in Anſpruch nehmen 


will und es zu thun die Kraft beſitzt, und daß es dieſen 


Keim von Stufe zu Stufe voller entfaltet. 


In früheren Zeitaltern der Kirche hat es verhältnis⸗ 
mäßig wenig geſchadet, daß man in den ſchlichten Rahmen 
des Katechismus das Syſtem der Dogmatik hineingebaut hat, 
das oft viel mehr die Kräfte des Verſtandes und des Gedächt⸗ 
niſſes in Anſpruch nahm, als es direkt auf Gewiſſen und 
Gemüth bezogen war. Das Chriſtenthum war damals ſo 
ſehr die Subſtanz des Volkslebens und die kirchliche Sitte 
beherrſchte das geiſtige Leben in ſolchem Umfange und Grade, 
daß die Mängel des Unterrichts dadurch ausgeglichen worden. 
Heute ſind dieſe Stützen gefallen und die Wichtigkeit des 
Unterrichts iſt darum geſteigert. Da gilt es intenſiv auf 
das eine zu dringen, was noth iſt; nicht auf dogmatiſches 
Wiſſen den Accent zu legen, ſondern darauf, daß von immer 
neuen Seiten das Evangelium als befreiende Lebensmacht in 
das Gewiſſen und in das Herz hineingepflanzt werde, daß 
perſönliches Verſtändnis erſchloſſen werde, dafür, wie die 
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Herzenshingabe an die in Chriſtus erſchienene Gnade Gottes, 


die uns von Sünde, Noth und Tod erlöſt und zu neuen 


Menſchen macht, allein Frieden und Seligkeit giebt für Zeit 


und Ewigkeit. Und für dieſe geſteigerte Anforderung iſt noch 
heute kein beſſeres Hülfsmittel zu finden als der nach Luthers 
eigener Anleitung, nicht nach fremden Schablonen ausgelegte 
kleine Katechismus, weil er von keinen andern GegeMkinden 
des Glaubens weiß, als ſolchen, die unmittelbar dem Gewiſſen 
und Herzen ſich als Wahrheit erweiſen, die unmittelbar 
Gegenſtände des wirklichen Glaubens d. h. des Vertrauens 
ſind, weil alle ſeine Sätze nur eine Auslegung deſſen ſind, 
was Chriſtus für uns bedeutet, weil er durchweg darauf an⸗ 
gelegt iſt, von immer neuen Seiten das Ganze des perſbn- 
lichen Chriſtenlebens anzueignen. Auch uns gilt darum bei 
ſeinem Gebrauche die Forderung und die Verheißung, mit 
der Luther ihn einſtmals hinausgeſandt hat, grade heute 
wieder in vollem Umfange: „Darum ſiehe darauf, Pfarrherr 
„oder Prediger, unſer Amt iſt nun ein ander Ding wprden, 
„denn es unter dem Pabſt war, es iſt nun ernſt und heilſam 
„worden; darum hat es nun viel mehr Mühe und Arbeit, 
„Fahr und Anfechtung, dazu wenig Lohn und Dank in der 
„Welt. Chriſtus aber will unſer Lohn ſelbſt ſein, ſo wir 
„treulich arbeiten, das helfe uns der Vater aller Gnaden, 
„dem ſei Lob und Dank in Ewigkeit — n unſern 


„Herrn. Amen!“ 


[| 
1 
; 
1 
| 
t 
| 
1 
| 


Hnmerkungen. 


1) Dazu vergleiche die inſtructive Stelle Ex. Opp. lat. XII, p. 5. 
E. die Frage, wie geſchieht es, daß man ein verus cultor Dei, 
ver von cupiditas und fiducia rerum frei iſt, wird, lautet die Antwort: 
Ita flet, fides Christi tollit omnem fiduciam sapientiae justitiae 


virtutis propriae, docens, quod nisi ipse pro te mortuus esset teque 


gervaret, nec tu nec omnis creatura tibi posset prodesse, ac sic oritur 
omnium contemtus. At ubi audis, quod pro te passus est, et credis, 
iam oritur fidncia in eum et amor dulcis, et sic periit omnis rerum 
aﬀfectus ut inutilium, et oritur aestimatio solius Christi, ut rei neces- 
gariae vehementer, remansitque tibi nonnisi solus Jesus, solus gatis 
et sufficiens tibi, ita, ut de omnibus desperans unicum habeas hunc, 
in quo omnia speres ideoque super omnia eum diligas. At Jesus 
est verus, unus, solus Deus, quem cum habes, non habes alienum 
Deum. Judaei vero timentes, ne alienum Deum baberent, si 
hominem Christum adorent, eo peius adorant alienum Deum, scilicet 
idola cordis sui, quae sibi de Deo fingunt. Hier iſt es deutlich aus- 
geſprochen, daß Luther den Glauben an die Gottheit Chriſti und das Ver⸗ 
trauen zu dem für mich Wirkenden identificirt. Vgl. auch Melancthon 
loci theol. 1585, C. R. XXI, p. 366. Sicut scriptura docet nos de 
fili divinitate non tantum speculative, sed practice (d. h. „nicht 
ſowohl — als vielmehr“), hoc est jubet, ut Christum invocemus, ut 
confidamus Christo — sic enim vere tribuetur ei honos divinitatis etc. 

) Dieſe Gefahr geſteht Zezſchwitz zu (Chriſtenlehre S. 16. 17). 
Seine Wſung der Schwierigkeit, daß man einſchärfen müſſe, wie „That⸗ 
ſünden“ allerdings durch den Willen vermieden werden können, iſt aber 
der Auslegung der beiden erſten Gebote und der durchgehenden Motivi⸗ 
rung durch das „wir ſollen Gott fürchten und lieben“ gegenüber durchaus 
unzureichend. 
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Druck von Wilhelm Keller in Oießen. 
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os gehört zu den <arakteriſtiſhen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete des chriſtlichen Lebens in unſerm Jahrhundert, 
daß ſich eine Reihe freier Organiſationen inner⸗ 
halb der evangeliſchen Chriſtenheit gebildet haben, um an 
ihrem Teil nach verſchiedenen Richtungen hin reichsgöttliche 
Bau- und Rettungsarbeit zu thun. So die evangeliſche 
Heidenmiſſion, die ſog. innere Miſſion und der Guſtav 
Adolf⸗Verein. Jede dieſer Organiſationen trat ins Leben, 
als die Zeit für ſie erfüllet und das Bedürfnis nach ihr 
dringend geworden war; aber obgleich jede dieſer Organi⸗ 
ſationen einen Mangel in der kirchlichen Thätigkeit kon⸗ 
ſtatierte und zugleich dieſem Mangel abzuhelfen ſuchte, ſo 
fand ſie doch anfangs heftigen Widerſpruch und zwar 
keineswegs allein bei ſolchen, welche ſich gleichgiltig oder 
feindſelig gegen die chriſtliche Wahrheit ſtellten, ſondern 
ſelbſt bei kirchlich Gefinnten, ja ſogar bei den kirch⸗ 
lichen Organen. Heidenmiſſion, innere Miſſion, Guſtav 
Adolf⸗Verein — fie ſind ſämtlich in der Lage geweſen, 
ſich zur Linken und zur Rechten gegen Angriffe vieler 
Gegner verteidigen zu müſſen. Heute iſt dieſe Verteidigung, 
außer gegen einen Reſt unbelehrbarer Angreifer kaum noch 
nötig; die Werke, welche dieſe freien Organiſationen ge⸗ 
than, haben nach und nach die Stimmen der Gegner zum 
Schweigen gebracht, ja in Zuſtimmung verwandelt. 
Die jüngſte dieſer freien W iſt der Evan⸗ 
1 
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geliſhe Bund zur Wahrung der deutſ<-pro- 
teſtantiſhen Intereſſen. Auch dieſe Organiſation 
trat ins Leben, als die Zeit für fie erfüllet war. In den 
erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts beſtand nicht bloß 
zwiſchen den indifferenten, ſondern gerade zwiſchen den 
gläubigen Gliedern der römiſch⸗katholiſchen und evangeliſchen 
Kirche ein gewiſſer Friedenszuſtand; da war ein Evan⸗ 
geliſcher Bund kein Bedürfnis. 

— Nach der Reſtauration des Jeſuitenordens und beſonders 
ſeit dem Pontifikate Gregors XVI. wurde ſyſtematiſch an der 
Störung dieſes Verhältniſſes gearbeitet, erſt ein hermetiſcher 
Abſchluß herbeigeführt, dann eine fanatiſche Feindſeligkeit ge⸗ 
nährt, dann eine der jeſuitiſchen Führung urteilslos und 
blind ergebene Geiſtlichkeit herangebildet und endlich eine 
ſtraffe Centraliſation der hierarchiſchen Macht nach und nach 
ins Werk geſetzt, welche mit der päpſtlichen Unfehlbarkeit 
gekrönt wurde. Aber dieſe zum Teil hinter den Kouliſſen 
ſich vollziehende Mobilmachung zu einem Kriege gegen die 
evangeliſche Kirche blieb der großen Majorität der evan⸗ 
geliſchen Chriſten entweder völlig verborgen, weil ſie ſich 
um die Vorgänge im römiſchen Lager nicht kümmerte, 
oder ſie wurde in ihrer Bedeutung unterſchätzt, weil man 
ſich ganz ſicher fühlte. In dem Wahne, daß die Zeiten 
rüömiſchen Machteinfluſſes für immer vorbei ſeien, ver⸗ 
lachte man ſogar noch vor 2 Jahrzehnten den päpſtlichen 
Syllabus. In dieſer Zeit hätte man für die Gründung 
an. Evangeliſchen Bundes kein Verſtändnis gefunden. 

Erſt der unglückliche Ausgang des ſog. Kulturkampfes, 
welcher die Macht Roms in ungeahnter Weiſe geſtärkt 
hat, nahm die Decke von den Augen. Jetzt ſah man, wie 
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durch hierarchiſche Centraliſation, Dreſſurerziehung, Cen⸗ 
trumspolitik und Preßbeeinfluſſung Rom eine Schar treff⸗ 
lich organiſierter Truppen zu einem zielbewußten Kampfe 
gegen die evangeliſche Kirche mobil gemacht hatte. Früher 
hatte man das bekannte Wort Jörgs: „die päpſtliche 
Kirche rüſtet ſich, ihre Scharen zu ſammeln zur apokalyp⸗ 
tiſchen Schlacht“ für eine bloße rhetoriſhe Phraſe gehalten 
und der Weisſagung des Kardinal Manning geſpotter, 
daß dieſe Schlacht geſchlagen werden ſolle „auf dem mär⸗ 
kiſchen Sande“. Aber die Machterſtreckung des Papſt- 
tums innerhalb der letzten Jahre und die ebenſo ſyſte⸗ 
matiſche Planmäßigkeit wie energiſche Dreiſtigkeit, mit 
welcher bis in die fernſten Heidenmiſſionsgebiete hinaus 
auf der ganzen Front auf die Zerſtörung der evangeliſchen 
Kirche hingearbeitet wird, haben auch blöde Augen erkennen 
gelehrt, daß dieſe Parolen ernſt zu nehmen ſind. Wir 
ſtehen in der That am Anfang einer neuen Periode der 
Gegenreformation — jetzt iſt ein Evangeliſcher 
Bund zur Wahrung der proteſtantiſchen Intereſſen ein 
Gebot der Notwendigkeit. Die Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung, die Pflicht der evangeliſchen Glaubenstreue 
zwingt uns dazu. | 
Trotzdem wird dieſem Bunde viel Widerſpruch 
entgegengebracht. Allerdings iſt bei einer großen Anzahl 
der Gegner die anfänglich geradezu verurteilende Polemik 
bereits in eine abwartende Stellung umgeändert und 
haben die früher ſo oft gehäſſigen und verletzenden An⸗ 
griffe einer ſachlicheren und freundlicheren Beſprechung 
Platz gemacht, für welche der Bund in mancher Hinſicht 
nur dankbar ſein kann, da ſie manches zur Klärung ſeiner 
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Ziele und Aufgaben beigetragen. Aber no< immer iſt die 
Zahl der Gegner groß und am größten gerade in dem 
Lager, in welchem man das meiſte Verſtändnis für die 


Notwendigkeit einer organiſierten Abwehr gegen die rö⸗ 
miſche Aggreſſion finden ſollte. Nun wird freilich auch 


der Evangeliſche Bund ſeine Hauptverteidigung durch ſeine 
Werke führen müſſen. Gelingt es ihm, wie wir hoffen, 
je länger je mehr nicht bloß in der Abwehr römiſcher 
An⸗ und Übergriffe, ſondern in evangeliſcher Bauarbeit 
etwas Reelles und Poſitives zu leiſten, ſo wird er dieſelbe 


Erfahrung machen wie ſeinerzeit z. B. der Guſtav Adolf⸗ 
Verein, daß allmählich die Gegner Mitarbeiter werden. 


ſie gegen den Bund? 
Daß die Ultramontanen, deren herausfordernde 
Agitationen die Begründung des Bundes weſentlich ver⸗ 


anlaßt haben, ſeine bittern Feinde ſind, war natürlich 


nicht anders zu erwarten. Auch das kann den, welcher 
mit der ebenſo dreiſten wie verwilderten ultramon⸗ 
tanen Preſſe einigermaßen vertraut iſt, nicht überraſchen, 


daß dieſe Feinde in der öffentlichen Meinung den Evan⸗ 
geliſchen Bund ftehend als einen „fanatiſchen Hetzbund 
verdächtigen, der den religiöſen Frieden in einem pari⸗ 
tätiſchen Staate gewaltſam ſtöre. Wir ſind durch den 
Ton, deſſen ſich die römiſche Preſſe in ihrer Polemik zu 
bedienen pflegt, wie an ein Schimpflexikon gewöhnt und 
hinlänglich vertraut mit ihrer virtuoſen Taktik, dem evan⸗ 
geliſchen Gegner gerade diejenigen Vorwürfe ins Angeſicht 
zu ſchleudern, welche mit Grund der Wahrheit dem römi⸗ 


ſchen Syſtem gemacht werden müſſen. So beſchuldigen fie 


nne 
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Aber wer ſind dieſe Gegner und was haben | 
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z. B. mit der dreiſteſten Stirn den Proteſtantismus der 


welchen die katholiſche Kirche die herrſchende iſt. Und daß 


viel mehr übertrieben, als verletzt; ja der Vorwurf iſt 
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Intoleranz. Und das wagen dieſelben Leute, deren 
Kirche grundſätzlich und amtlich die Toleranz nicht bloß 
als einen „Unſinn“ bezeichnet, ſondern mit dem Fluche 
belegt und deren oberhirtlich approbierte Lehrbücher ſie 
für „gottlos und thöricht“ erklären und den Fürſten 
ausdrücklich verbieten ſie zu üben in Staaten, in 


dieſe Konſequenz des Dogmas nicht bloß auf dem Pa⸗ 
piere ſteht, auch nicht bloß vor zeiten, wie die Ge⸗ 
ſchichte es hundertfältig bezeugt, in der Praxis ausgeübt 
worden iſt, ſondern ebenſo in der Gegenwart in der 
Praxis ausgeübt werden ſoll, das verſichern uns mit 
unmißverſtändlicher Offenheit oberhirtlich, ja päpſtlich 
autoriſierte Zeitungen, wenn fie aus drücklich bekennen: daß 
ſie für ſich ſelbſt die Religionsfreiheit in Anſpruch nehmen 
in Ländern, wo die Römiſchen in der Minderzahl ſich be⸗ 
finden, dieſe Freiheit aber den Proteſtanten nicht ge⸗ 
währen werden von dem Augenblicke an, wo ſie die 
Majorität bilden. Und ſolche Leute, welche uns geradezu 
ins Angeſicht ſagen, „daß ſie ſelbſt niemals tolerant ſein 
würden gegen die Proteſtanten,” haben die Stirn uns 
der Intoleranz zu beſchuldigen!! Nun, die Mahnung iſt 
kaum nötig, unſrerſeits ja nicht gleich mit gleich zu ver⸗ 
gelten; denn auf proteſtantiſcher Seite wird die Toleranz 


nicht unbegründet, daß auf proteſtantiſcher Seite oft eine 
förmliche Koketterie mit der Toleranz getrieben wird. 
Jedenfalls iſt es eine charakteriſtiſche Thatſache, daß in 
proteſtantiſchen Ländern: Deutſchland, England, den Ver⸗ 
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einigten Staaten die römiſche Kirche eine weit größere 
Freiheit der Bewegung genießt, als in den meiſten katho⸗ 
liſchen, beiſpielsweiſe in Frankreich und verſchiedenen katho⸗ 
liſchen Staaten Amerikas. Und iſt es nicht eine ſeltſame 
Ironie, daß der die Ketzer mit dem Fluche belegende Papſt 
au proteſtantiſche Fürſten und Länder, ganz ſpeciell an 
den proteſtantiſchen deutſchen Kaiſer, die Zumutung richtet, 
ihm wieder zu einem weltlichen Beſitz zu verhelfen, inner⸗ 
halb deſſen der evangeliſche Glaube nn unterdrückt 
werden würde!! 

Nun, wie mit dem Vorwurfe der Toleranz, ſo ſtellen 
auch mit dem der Friedensſtörung unſre ultramon⸗ 
tanen Feinde die Sache geradezu auf den Kopf. Nicht 
der Evangeliſche Bund hat den Frieden geſtört, ſondern 
die Störung iſt auf ſyſtematiſhe Weiſe längſt durch die 
Ultramontanen geſchehen und wer wiſſen will, wo die 
„Hetze“ getrieben wird, dem raten wir ein Jahr lang nur 
einmal ein paar ultramontane Blätter wie die „Ger⸗ 
mania“, den „Leo“, die „Eichsfeldia“, die „Köln. Volks⸗ 
zeitung und die Bonifatius⸗Broſchüren zu leſen. 

Wenn der unfehlbare Papſt den Proteſtantismus als 
die Quelle aller Übel, alles Unglaubens, aller Revolution, 
des Kommunismus und Nihilismus verläſtert, wenn er 
die evangeliſchen Miſſionare als „Betrüger“, ja als 
„Diener des Satans beſchimpft, die nur das Reich des 
Teufels ausbreiten; wenn die officielle römiſche Dogmatik 
: „der Proteſtantismus iſt in religiöſer Hinſicht, 
was in natürlicher Hinſicht die Peſt iſt;“ wenn in römi⸗ 
ſchen Katechismen es als eine, religiöſe Pflicht bezeichnet 
= wird: „den Proteſtantismus mußt du haſſen von ganzem 
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Herzen;“ wenn eine Bonifatius⸗Broſchüre höhnend aus⸗ 
ruft: „Schweſterkirche? die eine heilige katholiſche und 
apoſtoliſche Kirche hat keine Schweſter . . daß der Riß 
zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus immer größer 
wird, iſt ein wahres Glück! — {ſo kann doch kein Menſch 
darüber zweifelhaft ſein, auf welcher Seite das Hetz⸗ 
geſchäft beſorgt wird. Und wenn erſt jüngſt auf der 
Generalverſammlung des Krefelder Zweiges des katholiſchen 
Bonifatiusvereins unter rauſchendem Beifall der Zuhörer 
prahleriſch verſichert wurde: „Wir wollen die katholiſche 
Kirche zu einem herrlichen Bau in Norddeutſchland ent⸗ 
falten ... ſuchen wir gerade im Norden Deutſchlands 


immer neue Pfarreien zu gründen und das katholiſche Leben 


dort zu hegen; wenn wir dazu aus dem Munde eines ultra: 
montanen Agitators vernehmen, es werde planmäßig auch 
durch die Ausbreitung eines Netzes von Ordensnieder⸗ 
laſſungen auf eine Gegenreformation gerade in dem evan⸗ 
geliſchen deutſchen Norden hingewirkt; wenn wir endlich 
ſehen, wie zur Ausführung dieſer Pläne ausgedehnte Beſitz⸗ 


-  erwerbungen gemacht und Einwanderungen von Katholiken 


organiſiert werden — ſo fragen wir: ob es der Evangeliſche 
Bund iſt, der den Frieden ſtört, wenn er behufs der Vertei⸗ 


digung des evangeliſchen Beſitzſtandes zur Wehre ruft? Die 


Friedensſtörungen gehen von Rom aus; Rom hat uns 
den Krieg erklärt; unſre Abwehr iſt Notwehr. Auf 
der evangeliſchen Seite hat man aus übertriebener Frie⸗ 


densliebe viel zu lange ſich die römiſchen Herausforderungen 


gefallen laſſen und dadurch die Ultramontanen in FRM 
Anmaßungen nur beſtärkt. 
Was verſteht der jeſuitiſche Ultramontanismus unter 
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Frieden in einem paritätiſchen Staate? Nichts anderes als 
das Recht der freiſten Bewegung für ſich ſelbſt in den An⸗ 
griffen auf ſeine Gegner, und die Pflicht ſeiner Gegner ihrer⸗ 
ſeits, alle dieſe Angriffe ſich ſchweigend gefallen 
zu laſſen. Sobald wir uns gegen die römiſchen Angriffe, 
Agitationen, Unterminierarbeiten, Schmähungen, Geſchichts⸗ 
falſhungen auch nur wehren, ja ſobald wir nur gegen fie 


muckſen, ſo ſ<reien die Herren Ultramontanen mit einem 


großen Geſchrei über Unduldſamkeit und Friedensſtörung. 


Und dieſes Geſchrei ſetzen ſie ſo lange fort, bis wenigſtens 


einige kurzſichtige Proteſtanten in der Preſſe oder noch lieber 
in amtlichen Stellungen glauben, es geſchehe den unſchuldigen 
Lammern, die nie ein Wiſſerhen getrübt, wirklich ein 
Unrecht. Als z. B. auf einem thüringiſchen Gymnaſium 
der einzige katholiſche Schüler, ein Sextaner, in aller 
Harmloſigkeit an den Morgenandachten teilnahm, da ging 
ein Schrei der Entrüſtung durch die ultramontane Preſſe; 
wenn aber in katholiſchen Schulen evangeliſche Schüler und 


" in fatholiſhen Hoſpitälern evangeliſhe Krante planmäßig 


bearbeitet werden, den Glauben ihrer Kirche zu verleugnen 
und wir bringen das auch nur an die Offentlichkeit, ſo 
werden wir als Friedensſtörer verdächtigt. So ſehr haben 
wir unſre ultramontanen Gegner durch unſre Friedens- 
liebe verwöhnt, daß ſie dem Evangeliſchen Bund jetzt 
geradezu ein Verbrechen daraus machen, wenn er der 
evangeliſhen Chriſtenheit zuruft: wache auf, der du ſchläfſt, 
und ſetze dich zur Wehre! 

Es iſt ſchon ſchlimm genug, daß wir uns in der Po⸗ 
ſition der Abwehr befinden und es liegt darin für die 
ſchlafende evangeliſche Chriſtenheit eine ſchwere Anklage. 
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Der Romanismus iſt der Angreifer auf allen Ge- 
bieten: auf dem politiſchen, auf dem literariſchen, 
auf dem kirchlichen, auf dem religiöſen; auf dem 
politiſchen durch die Organiſation des Centrums, auf 
dem literariſchen durch eine zielbewußte, einheitlich organi⸗ 
ſierte Preſſe, auf dem kirchlichen durch eine ſyſtematiſch 


organiſierte Eindrängung, auf dem religiöſen durch 


eine bis an die Verheidniſchung grenzende Romani⸗ 
ſierung des Chriſtentums. Durch dieſe von lange 
her vorbereiteten Angriffe Roms iſt neben der evan⸗ 
geliſchen Kirche unſer Vaterland, iſt unſre Schule, iſt 
die Geſchichte, iſt der ehrliche Wahrheitsſinn in 


Gel hr. Und wenn der Evangeliſhe Bund auf dieſe 
Gefahr jetzt aufmerkſam macht, wenn er um Gehör zu 
finden ein wenig mit den Glocken läutet, wenn er in der 


evangeliſchen Chriſtenheit eine Landwehr zu organiſieren 
ſucht zur Wahrung der deutſ<-proteſtantiſhen Intereſſen, 
ſo erinnert er nur an eine lange verſäumte Pflicht und 
es wird ihn nicht beirren, ſo die ultramontane Preſſe ihn 
als „Hetzbund“ denunziert. Es wäre verſchwendete Mühe, 
ſich mit Gegnern verſtändigen zu wollen, welchen — ſoll 
man ſagen die Fähigkeit oder der Wille oder beides zu⸗ 
ſammen fehlt, um den Balken im eignen Auge zu ſchauen, 
bevor ſie über den Splitter im Auge ihres Nächſten 
richten. 


Wenden wir uns nun zu den Gegnern des Bundes 
unter unſern eignen Kirchengenoſſen. 

Da iſt zuerſt die große Klaſſe der Indifferenten, 

denen das ernſte Intereſſe an der religiöſen Wahrheit und 
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darum auch das evangeliſch⸗kirchliche Ehrgefühl fehlt. Bei 


ihnen iſt es überflüſſig nach Gründen zu fragen, warum 
ſie von dem Evangeliſchen Bunde nichts wiſſen wollen, 


denn ſie haben keine. Man wird ja nicht ſagen 


können, daß es dieſen Leuten geradezu einerlei ſei, ob ſie 


evangeliſch oder römiſch⸗katholiſch heißen, obgleich es auch 
an ſolchen nicht fehlt; aber ſie mögen heißen wie ſie 
wollen — jedenfalls machen ſie von ihrem Glauben keinen 


Gebrauch. Die evangeliſche Kirche und die Heilswahrheit, 


auf welche ſie gegründet iſt, iſt ihnen nicht ſo viel wert, 
daß ſie ſich um ihrer willen irgendwelche Sorge machten. 
Dieſer indolenten Maſſe gegenüber würde es eine vergeb⸗ 
liche, jedenfalls eine ungenügende Arbeit ſein, die Not⸗ 


wendigkeit einer Organiſation zur Wahrung der deutſch⸗ 


proteſtantiſchen Intereſſen, wie der Evangeliſche Bund ſie 
bezweckt, zu beweiſen; es könnte auch dem Bund an ſolchen 


Bundesgenoſſen nichte gelegen ſein. Hier muß die Arbeit 


tiefer gehen. Hier handelt es ſich in erſter Linie nicht 
darum, das proteſtantiſche, ſondern das religiöſe Ge⸗ 


wiſſen zu erwecken, damit vorerſt die Frage wieder zu 
einer Lebensfrage werde: „Was muß ich thun, daß ich 
ſelig werde?“ Dieſe Frage, welche einſt der Reformation 
Luthers den fruchtbaren Boden für ſeine evangeliſche Säe⸗ 


arbeit bereitete und die Männer ſtellte, welche in Wahr⸗ 
heit ſangen: 

Nehmen ſie uns den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib 

Laß fahren dahin! 

Das Reich muß uns doch bleiben — 


dieſe Frage muß — beſonders in der proteſtantiſchen 
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deiner wirklichen Lebensfrage werden, wenn der Indifferen- 


tismus überwunden und aus bisher religiös Gleichgültigen 
Mitarbeiter an dem Werke des Evangeliſchen Bundes ge⸗ 


5 wonnen werden ſollen. Wächſt erſt die Zahl ſolcher pro⸗ 


teſtantiſcher Männer, denen es ein wirklicher Ernſt 
iſt, daß und wie ſie ſelig werden; wächſt mit der 
ehrlichen Sorge für das eigne Seelenheil das ehrliche 
Fragen nach der Wahrheit, die aus Gott iſt, ſo wird auch 
bald das Intereſſe an der evangeliſchen Kirche und mit 
dieſem Intereſſe das evangeliſch⸗proteſtantiſche Ehrgefühl 
wachſen und damit das Verſtändnis für und die Mit⸗ 
arbeit an den Aufgaben des Evangeliſchen Bundes. 
Sehr nahe den Indifferenten ſtehen die Kampfes⸗ 


müden. Viele derſelben haben ſich in dem ſog. Kultur- 
kampfe die Finger verbrannt und wie gebrannte Kinder 
ſcheuen fie nun das Feuer. Dieſer Kulturkampf, der 


ſeinem Weſen nach unter politiſchen, nationalen und 
religiös⸗freiſinnigen Geſichtspunkten geführt wurde, hat 
mit einem völligen Siege Roms geendet. Es waren bei 
Beginn desſelben nur wenige Männer, welche, weil ſie 


- Rom kannten und weil fie die Waffen richtig taxierten, 
mit denen man gegen den Feind jenſeit der Berge in den 
Kampf zog, ich ſage: es waren nur wenige Männer, 


welche mit Beſtimmtheit vorausſagten, daß ein ſo ge⸗ 
führter Kampf gegen den Romanismus notwendigerweiſe 
mit einer Niederlage des Staats wie mit einer Stärkung 


der Macht des Romanismus endigen und daß die un⸗ 


gerechterweiſe in Mitleidenſchaft gezogene evangeliſche Kirche 
zuletzt die Koſten bezahlen werde; aber ihre Warnungen 
blieben — Stimmen der Prediger in der Wüſte. Es iſt 
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heute ſehr billig, über die Fehler des Kulturkampfes zu 
reden; aber es iſt ſehr unbillig, wenn ſolche Leute, welche 


ſeinerzeit dröhnend die Kulturkampfpauke geſchlagen haben, 


jetzt aufs hohe Pferd ſich ſetzen, mit den Ultramontanen 
die Friedenspfeife rauchen und weil ſie des Kampfes müde 


ſind, von dem Evangeliſchen Bunde nichts wiſſen wollen. 


Dieſe Kampfmüdigkeit beruht auf einem pſychologiſchen 


Geſetz der Reaktion: nach der Uberanſpannung tritt eine 
Abſpannung ein, wo die nachhaltige Kraft zum Ausharren 
und die ihrer Sache gewiſſe Siegeszuverſicht fehlt. Dieſe 


Abſpannung iſt jetzt thatſächlich in weiten Kreiſen vor⸗ 
handen. Der Gegner, mit welchem man ſich unter Auf⸗ 


bietung aller ſtaatlichen Machtmittel gemeſſen, hat glänzend 


geſiegt. Nun iſt es gewiß richtig, daß dieſer Sieg zum 
nicht geringen Teil der Gewandtheit der hervorragenden 
Führer des Centrums zu danken iſt; aber noch richtiger 
iſt es, daß die ſtaatlichen Machtmittel, die man in An⸗ 


wendung brachte, unzureichend waren, ſtumpfe Waffen, die 


dem Gegner nur die Haut ritzten. Die römiſche Kirche 
iſt freilich ſelbſt eine politiſche Macht, durch und durch 
eine Weltkirche, aber doch eine Kirche und darum ſtehen 
ihr religiöſe Machtmittel zu gebote, die ſie jedesmal in 
Anwendung bringt, wenn ſie mit einer weltlichen Macht 
um die Herrſchaft ringt, und dieſen religiöſen Machtmitteln 
hat der Staat keine ebenbürtige Gewalt entgegen zu 
ſetzen. Gegen einen Geiſt kann man nicht hauen, auch 
nicht gegen den römiſchen Geiſt. Nicht die Geſamtheit 


aller weltlichen Mächte, ſo oft fie die Sache auch in die 


Hand nahmen, haben durch Geſetze und ſtaatliche Zwangs⸗ 
mittel die Reformation zuſtande gebracht, ſondern Martin 
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Luther oder wie er ſo oft geſagt, „das Wort“ hat es 
gethan. Der evangeliſche Geiſt hat den römiſchen Geiſt 
überwunden. Auch heute wird Rom nicht anders über⸗ 
wunden. Das war die Schwäche der Kulturkämpfer, daß 
ſie weder ſagen wollten: 


Mit unſrer Macht iſt nichts gethan, 
Wir ſind gar bald verloren, 


noch ſagen konnten: 


Es ſtreit't für uns der rechte Mann, 
Den Gott ſelbſt hat erkoren. 


Und das iſt nun der Grund der Ermüdung bei ſo vielen 


nach dem Kulturkampf, daß ſie die Macht der religiöſen 


Wahrheit nicht kennen und darum auch an die Sieges⸗ 


kraft derſelben nicht glauben. Der Ausgang des Kultur⸗ 
kampfes hat ein Doppeltes gezeigt: einmal, daß es eine 
Thorheit war, die Macht des Romanismus zu unter- 
ſchätzen und ſodann daß die Folge dieſer Thorheit eine 


Verzagtheit iſt, welche die Macht des Romanismus 
überſchätzt, ja dieſelbe faſt für unüberwindlich hält. Der 


Evangeliſche Bund iſt ein Proteſt gegen beides: gegen 


jene Thorheit und gegen dieſe Verzagtheit; und es kann 
ihm nur dann gelingen, die Kampfesmüden von ihrem 


£ Peſſimismus zu heilen, wenn er thatſächlich erweiſt, 
daß in ihm jener evangeliſche Glaube lebt, 


von welchem die Schrift ſagt, daß er der Sieg 
ſei, der die Welt, auch die römiſche Welt, über⸗ 
wunden hat und fort und fort überwindet. 
Unſer Kampf gegen Rom muß ein religiöſer Kampf 
ſein und nur wenn er unter dem religiöſen Geſichts⸗ 
punkte und mit Waffen geiſtlicher Ritterſchaft ge⸗ 


* 


ERA 8 * 
— 2 _ — 
— 

4 1 


» * 1 A 2, a6 * * 
* y * "1 N — 2 Is "= 
— — — 32 I” x Yu SITY —— — a —— —— 


16 


führt wird, werden wir in ihm weder ermüden, noch 
unterliegen. Was Rom fürchtet, das iſt nicht die welt⸗ 
liche Macht, noch viel weniger die liberale Phraſe, 
ſondern das Wort Gottes. 


Zu den Kampfesmüden gehört aber noch die große 
Schar derer, welchen überhaupt jeder Kampf ein unlieb⸗ 


ſames Geſchäft iſt, und die Frieden Frieden rufen um 


jeden Preis. Es iſt mir ſehr unwahrſcheinlich, daß der 
Evangeliſche Bund aus den Reihen dieſer — man ver⸗ 


zeihe mir den Ausdruck — Philiſter große Eroberungen 


machen wird. Es kann ihm auch an ſolchen Bundes⸗ 
genoſſen ebenſo wenig gelegen ſein wie einem Heerführer 
an Soldaten, die bei der erſten beſten eee die 
Flinte ins Korn werfen. 


An die Kampfesmüden reihen ſich dickaigen, welche 
aus politiſchen Gründen es mit den Ultramontanen 
nicht verderben wollen. Ich gebrauche den Begriff Politik 
hier im weiteſten Sinne des Worts als Staats politik, 


- Parteipolitik, Pre ß politik und Geſchäfts politik. 


Die hohe Staatspolitik übergehe ich am beſten mit 
Schweigen, da ich nicht eingeweiht genug in ſie bin, um 
ein Verſtändnis erſtens dafür zu haben: warum die Macht 
der römiſchen Kirche ſo ungeheuer geſtärkt werden mußte, 


indem der Papſt als Schiedsrichter angerufen und zur 
Einmiſchung in innere Angelegenheiten unſres Vaterlandes 


von rein politiſcher Natur veranlaßt wurde; und zweitens 
dafür, warum die römiſche Kirche für die offene und ge⸗ 
heime- politiſhe Oppoſition, in welcher ihre Wortführer 
beharren, mit den ausgeſuchteſten Ehrenbezeugungen und 
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Bevorzugungen belohnt und dadurch das proteſtantiſche 
Ehrgefühl aufs tiefſte gekränkt wird? | 

Aber eine allgemeine Bemerkung bezüglich der politiſchen 
Allianz mit Rom überhaupt iſt hier doch nicht zu um⸗ 


gehen. Immer wieder behauptet die römiſche Kirche kühn⸗ 


lich: ſie und ſie allein ſei die Univerſalhelferin in allen 
politiſchen und ſocialen Nöten. Sie preiſt ſich den Re⸗ 
gierungen an, um die Unterthanen im Zaume zu halten 
oder wie der klaſſiſche Hymnus in den „Kath. Jahr⸗ 
büchern“ lautet: „ſie erbietet ſich den Führern der Völker 
als eine große Schule der Unterwürfigkeit,“ während ſie 
doch wiederum bei den Völkern als den Hort der politi⸗ 
ſchen Freiheit ſich aufſpielt. Und die ſociale Frage löſt 


nach dem neuſten von der Freiburger Katholikenverſamm⸗ 


lung ausgegebenen Schlagwort allein der Kapuziner; 
nimmt man aber gar ſeine Zuflucht zu dem „unfehl⸗ 
baren“ Papſte, ſo iſt ein ſociales Paradies in ganz 
ſichrer Ausſicht. Es iſt, als ſei die alte Roma eine 
wahre Zauberin; nicht bloß weil ſie im Beſitz ſolcher 
Univerſalmedizin gegen die großen Schäden der Welt iſt, 
ſondern weil es auch am Ende des 19. Jahrhunderts 
ſelbſt unter den Proteſtanten ganz geſcheite Leute giebt, 
die ihr das glauben und darum die Allianz mit ihr 
ſuchen. 

Sehen wir uns zunächſt die Thatſachen an, welche 
das römiſche Selbſtlob beleuchten. Abgeſehen von den 


gerade nicht erfreulichen Erfahrungen, welche unſer eignes 


Vaterland in den letzten Jahrzehnten von den politiſchen 
Liebesdienſten gemacht hat, die dieſe „große Schule der 


Unterwürfigkeit dem deutſchen Reiche 1 — wo ſind 
| 2 


Warne>, Ev. Bund. 
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die Herde der Revolution? Sind fie nicht in den rein 
katholiſchen Staaten Spanien, Frankreich, Italien, Mexiko, 
Südamerika? Warum hat denn hier, wo doch der böſe 
Proteſtantismus die Macht Roms nicht gelähmt hat, dieſe 


„große Schule der Unterwürfigkeit“ den Dienſt verſagt? 


Antwort: Darum, weil es ein natürliches Geſetz der 


Reaktion iſt, daß die Unter würfigkeitsdreſſur die 


Revolution nicht verhütet, ſondern ſie provo⸗ 
ziert, geradeſo wie die römiſche Glaubenstyrannei und 


das römiſche Aberglanbensſyſtem den Unglauben nicht 


beſiegt, ſondern erzeugt. Und was die ſociale Frage be- 
trifft — war etwa der weiland Kirchenſtaat, in dem doch 
der Papſt ſelbſt regierte und es von Kuttenleuten wim⸗ 
melte, ein ſociales Paradies? Oder iſt nicht in dem 


katholiſchen Muſterlande Belgien die ſociale Frage eine 
ſehr eiternde Wunde? Wenn aber wie in Deutſchland 


die römiſche Kirche allerdings eine große Rührigkeit ent⸗ 
wickelt auf dem Gebiete dieſer Frage — dient ihr dieſe 
Thätigkeit nicht weſentlich als ultramontanes Agitations⸗ 
mittel? Und angenommen: Rom leiſtet vorübergehend 


politiſche Dienſte, zeigt nicht die Erfahrung, daß dann 


£ ſtets ein ſehr hoher Preis dafür hat gezahlt werden 


miiſſen? Iſt nicht ſtets eine Erſtarkung des Romanis- 
mus die Folge geweſen? Der Staat, welcher ſich der 


Hilfe Roms in politiſchen Dingen bedient, gerät immer 


aus einer Scylla in eine Charybdis. Allerdings hat der 
Papſt in der Septennatsfrage zur „Unterwürfigkeit“ auf⸗ 
gefordert; aber abgeſehen davon, daß der Erfolg ein 


mäßiger war; hat er etwa dieſen Dienſt umſonſt geleiſtet? 


Dazu wor dieſe Herausforderung zur Einmiſchung in die 
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innerpolitiſchen deutſchen Angelegenheiten auch ein ſehr zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert. Wer weiß, wenn der „Unfehlbare“ 


4 in Rom ſich wieder einmal einmiſcht in rein politiſhe An- 


gelegenheiten unſres Vaterlandes, vielleicht unaufgefordert 
und in Oppoſition gegen die deutſche Regierung — ob 
ihm dann nicht viel bereitwilliger gehorcht wird! Kurz, 
die Allianz mit Rom ſowohl in Sachen der äußeren wie 
der innern Politik iſt immer ein Verhängnis und wer 
unter ihrem Banne ſteht, kann ſelbſtverſtändlich kein 
Freund des Evangeliſchen Bundes ſein. 

Ich komme nun zur Parteipolitik. Es iſt böſe, 
daß in unſern Parlamenten eine mächtige Partei vor⸗ 
handen iſt, das Centrum, welche die römiſch⸗ kirchlichen 


: Intereſſen zu einer politiſhen Parole und ihre politiſche 


Stellung und Macht lediglich dieſen Intereſſen dienſtbar ge⸗ 
macht hat. Es iſt dadurch eine unheilvolle Trübung ebenſo 
in die religiöſe Frage wie in die politiſche Parteiſtellung 
hineingetragen. So entſchieden wir auch den Grundſatz 
vertreten, daß die Religion nicht bloß eine Privatangelegen⸗ 
heit des Individuums, ſondern auch eine Sache des 
öffentlichen Lebens iſt, daß das Chriſtentum 


eine praktiſche Seite habe, welche auch die 


politiſchen, die ſocialen, die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe beeinfluſſen muß; ebenſo entſchieden 
müſſen wir es als einen Mißbrauch der Religion be⸗ 
zeichnen, wenn ſie die Fahne hergeben muß zu einer 
politiſchen Parteibildung und zum Mittel dient für poli⸗ 


tiſche Parteizwecke. Dieſe Hineintragung der kirchlichen 


Frage in das politiſche bezw. parlamentariſche Leben, noch 


dazu in einem paritätiſchen Staate, die den Kulturkampf 
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Art Luſtſ<eide, welche ſich wie eine Barriere auch vor den 
| Evangeliſhen Bund legt. Dieſe Thatſahe ſtellt dem 


Geſichtey att te verſtanden und behandelt werde. 


21 
aber auch bei den Konſervativen der Fall, die in der 


a Verdindung mit dem Centrum einen Schutz ſehen gegen 


mittelparteilihe und liberale Strömungen. Nun iſt es 
ja, wie die parlamentariſhen Dinge bei une einmal 
liegen, gar nicht anders möglich, als daß die übrigen 
Parteien je und je ad hoc mit dem Centrum zuſammen⸗ 
gehen; aber wenn dieſe parlamentariſhe Taltik ein poli- 


= Uſher Bann wird, der die kirgenpolitiſhe Stellung Nom 
” gegeniiber, ja der die religidſe Stellung der Parteien de- 


einfluſt, ſo iſt das ein groſſes Unglück. Nun kann man 
ja nicht ſagen, daß alle einzelnen Mitglieder der 


betreffenden Parteien wirklich unter dieſem Banne ſtünden; 
aber die politiſche Parteirückſicht bildet unwillkürlich eine 


treitfrage, die uns in den Kampf wider 
ndlic< lediglich unter dem religidſen 
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Evangeliſche Bund durch furchtloſen Freimut feſtere 


Charaktere zu erziehen helfen möge. 


Ich komme jetzt zur Preß⸗ und Geſchäfts politik. 
Wenn der Evangeliſche Bund irgend einen Bundesgenoſſen 
notwendig braucht, ſo iſt das die proteſtantiſche 
Preſſe; aber leider hat uns dieſer Bundesgenoſſe bis 


jetzt ziemlich im Stich gelaſſen. In ſteigendem Maße ent⸗ 
wickelt der Ultramontanismus ſeit Jahren eine literariſche 


Thätigkeit in wiſſenſchaftlich gehaltenen Schriften, in popu⸗ 


lären Broſchüren und Romanen, in zahlreichen Unter⸗ 


haltungs⸗ und Erbauungsblättern und vor allem in einer 
ausgedehnten politiſchen Tagespreſſe, von deren Umfang 


und Einfluß man im ;roteſtantiſhen Lager erſt vereinzelt 


auch nur eine Kenntnis hat. Uber die wiſſenſchaftliche 
literariſche Thätigkeit will ich nicht reden; es iſt ja ziem⸗ 
lich bekannt, wie ſie ausgerüſtet mit dem Nimbus einer 
großen formalen Scheingelehrſamleit weſentlich auf eine 
Umarbeitung der Geſchichte nach dem römiſchen Dogma 
hinarbeitet und in der Geſchichtsfälſchung eine ſo erſtaun⸗ 
liche Virtuoſitat entwickelt. Denn nächſt dem Worte 


Gottes fürchtet Rom am meiſten das Zeugnis der 


Geſchichte. Glücklicherweiſe wird ihr evangeliſcherſeits ebenſo 


energiſch wie erfolgreich entgegengetreten und die Männer 


der Wiſſenſchaft, ſoweit fie kirchliches Intereſſe beſitzen, 
ſtehen wohl \imtli< freundlich zu den —— des 


Wongelihen Bundes. 


Auch über die ausgebreitete ultramontane Broſchüren⸗ 
und Nomanliteratur, die lediglich den Zweck verfolgt, 
ultramontanen Fanatismus zu wecken und zu pflegen, 


will ich hinweggehen. In verſchiedenen Reihen von Flug⸗ 
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ſchriften iſt der Anfang gemacht, ihr wenigſtens einiger⸗ 
maßen entgegenzutreten und wir kommen darin hoffentlich 
bald noch weiter. Aber hier fängt ſchon die Klage an: 
unſre d. h. die proteſtantiſche Tagespreſſe, die zu ihrer 
Verbreitung weſentlich beitragen ſollte, nimmt von dieſen 


Flugſchriften wenig Notiz. 


Seine ausgebreitetſte Agitation übt bor Ultramontanis- 
mus aber dur< ſeine Tagespreſſe, die heute in mehr als 
400 deutſchen Blättern vertreten iſt und deren Inhalt 
wie Ton in gleicher Weiſe voll Verletzungen der evan⸗ 
geliſchen Kirche, ihrer Geſchichte, Lehre, Einrichtungen, Ar⸗ 
beiten und Arbeiter iſt. Dieſer ultramontanen Tages⸗ 
preſſe eine evangeliſche entgegenzuſetzen iſt nur in be⸗ 


ſchränktem Maße, weſentlich auf dem Gebiete der religiöſen 
Erbauung und teilweiſe auf dem der Unterhaltung mög⸗ 


lich, auf dem politiſchen iſt es unangänglich. Die geſamte 


paolitiſche Preſſe, ſoweit fie in proteſtantiſchen Händen iſt, 
ſollte hier eintreten. Aber wir haben traurige Erfahrungen 


gemacht. Während dieſe Preſſe und zwar die faſt aller 
Parteiſchattierungen mit wenigen Ausnahmen oft genug 
ſich ultramontane Kuckuckseier ins Neſt legen läßt und oft 
genug Artikel und Notizen bringt zur Verherrlichung der 


Papſtkirche, ihrer Inſtitutionen und Erfolge, in letzter Zeit 


beſonders gern auf dem Gebiete der Heidenmiſſion, ſo 
dient ſie nur ſelten oder in dürftiger Weiſe den proteſtan⸗ 


5 tiſchen Intereſſen, tritt nur ſelten energiſch gegen die 


römiſchen Anmaßungen, Angriffe und Verleumdungen auf, 


verſagt uns oft den Dienſt, wenn wir ihr apologetiſche Bei⸗ 


trüge liefern, ja nicht ſelten befeindet ſie ihre eigene 
evangeliſche Kirche. Der Evangeliſche Bund hat eine 
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„Kirchliche Korreſpondenz für die deutſhe Tagespreſſe“ 
ins Leben gerufen, welche eine Fülle vortrefflichen Materials 
zur Wehre wie zur Lehre liefert; aber bis jetzt iſt von 
ihr nur ein geringer Gebrauch gemacht worden. Gewiß 
liegt das zum nicht geringen Teil daran, daß vielen 
Leitern unſrer Tagespreſſe mit dem Verſtändnis für die 


religiöſen Fragen das Intereſſe an der evangeliſchen Kirche 


und der proteſtantiſche Corpsgeiſt fehlt; aber es liegt auch 
in einer falſchen politiſchen bezw. geſchäftspolitiſchen Rückſicht⸗ 
nahme, denn leider ſteht ein nicht geringer Teil unſrer Tages⸗ 
preſſe unter der Macht des geſchäftlichen Intereſſes. 
Rom hat viel Geld; es kauft Zeitungen und Unter⸗ 
haltungsblätter, ohne daß die Redaktionen wechſeln und 
das Publikum den Wechſel merkt, es honoriert gut, es 
verſpricht Abonnenten und Inſerate oder droht mit dem 


Abfall der Abonnenten und Inſerenten je nach der Haltung 


der Zeitung. Und das alles macht leider Eindruck. 
Nimmt man nun dazu, daß auch das politiſche Partei⸗ 
intereſſe die Rückſichtnahme auf die Ultramontanen ge⸗ 
bietet, ſo iſt hinlänglich erklärt, warum der Evangeliſche 


Bund bisher ſo dürftige Unterſtützung, wenn nicht geradezu 


Befehdung in der proteſtantiſchen Tagespreſſe gefunden 
hat. Es iſt ſchwer zu ſagen, wie das anders werden ſoll. 
Der Evangeliſche Bund darf nicht ermüden, bei den Ver⸗ 
tretern der Preſſe das proteſtantiſche Ehrgefühl zu wecken 
und immer neue Verſuche zu machen, ihnen das Gewiſſen 
zu ſchärfen hinſichtlich ihrer Pflicht, mannhaft für die 
2 der deutſch⸗proteſtantiſchen Intereſſen einzutreten. 
| | kommen nun zu den grundſätzlichen Gegnern 
des Evangeliſchen Bundes. Obenan ſtehen diejenigen, 
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welche mit der römiſchen Kirche gewiſſe Sympathien 
haben. Die entweder aus Unkenntnis oder aus Bosheit 
gemachte Beſchuldigung muß allerdings mit allem Nach⸗ 
druck gleich an der Schwelle abgewieſen werden, als ob 
die ſog. poſitiven kirchlichen Parteien römiſche Sympathien 
hätten. Es mag einzelne Perſonen in dieſen Parteien 
geben, denen dieſe Sympathien nicht fremd ſind; die Par⸗ 
teien als ſolche ſind ſo weit von ihnen entfernt, daß ſie 
ihrerſeits eine ziemlich geharniſchte Polemik gegen Rom 
führen, wie ſich jeder überzeugen kann, der ihre Organe 
lieſt. Es iſt eins von den vielen phraſenhaften Schlag⸗ 
worten, mit denen das politiſche wie das kirchliche Partei⸗ 
weſen geradezu vergiftet wird, daß man die Poſitiv⸗ 
Unierten heute noch mehr denn die Konfeſſionellen als 
eine hochkirchliche Partei verdächtigt, welche mit Rom 
kokettiere. Die Erfinder und Verbreiter dieſer vergiftenden 
Schlagworte ſind in der Regel in kirchlichen Dingen ziem⸗ 
lich unwiſſende und unzurechnungsfähige Leute. So ſcheinen 
ſie auch keine Ahnung davon zu haben, was hochkirch⸗ 
lich eigentlich bedeutet. Eine „hochkirchlich“⸗romfreund⸗ 
liche Richtung, wie ſie in der engliſchen Staatskirche 
exiſtiert und welche beſteht in der Vorliebe für romani⸗ 
ſtiſche ritualiſtiſche Gebräuche und eine hierarchiſche Kirchen⸗ 
ordnung mit einem Epiſkopat an der Spitze, der ſich 
der apoſtoliſchen Succeſſion rühmt — eine ſolche Richtung 
exiſtiert bei uns nicht und am wenigſten wird ſie von 
den Poſitiv⸗Unierten als Partei vertreten. Dieſes Schlag⸗ 
wort iſt nur ein Schreckgeſpenſt, mit dem man Kinder zu 
fürchten macht. Die Beſtrebungen für eine größere Selb⸗ 
ſtändigkeit der evangeliſchen Kirche, wie dieſe Partei ſie 
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vertritt, ſind viel eher liberale als hochkirchliche Ten- 
denzen. 

Wenn wir von römiſchen Sympathien reden, ſo fann 
man überhaupt Parteien nicht fiir fie verantwortlich 
machen; ſie finden ſich bei Individuen, vielleicht bei mehr 
Individuen, als man denkt, aber ſie ſind weder bei kirch⸗ 
lichen noch bei politiſchen Parteien eigentliche Partei⸗ 
ſchibbolethe. Vielleicht könnte man von gewiſſen Kreiſen 
reden, in denen ſie beſonders vertreten ſind, etwa von 
ariſtokratiſchen, aber ich möchte auch das in dieſer 
Allgemeinheit nicht thun. 

Fragen wir alſo lieber: worin dieſe Sympathien 
beſtehen? Es iſt unleugbar, daß für den natürlichen 
Menſchen die römiſche Kirche manches Beſtechende hat, zumal 
jetzt nach ihrem großen Kulturkampfſiege. Da iſt vor allem 
ihre wenigſtens äußerlich imponierende Einheit, ihre ge⸗ 
ſchloſſene Macht, ihre zielbewußte Leitung, ihre vornehme 
Hierarchie, ihr fürſtlicher Reichtum, ihre blendende Pracht, ihr 
ſinnenfälliger Kultus, ihre menſchenſchmeichleriſche Akkomo⸗ 
dation, ihre fleiſches bequeme Moral, ihr weltförmiger Heils- 
weg, ihre beruhigende Kirchenaſſekuranz, ihre ausgedehnte 
klöſterliche Liebesthätigkeit — das alles hat für oberflächliche 
Leute aller Klaſſen, beſonders aber für die vornehme Welt 
etwas ſehr Berückendes, und Rom verfehlt nicht, dieſen 
Vorteil nach Kräften auszubeuten. Wo man in dieſen 
und vielleicht noch andern Dingen mit Rom ſympathiſiert, 
muß man natürlich eine Antipathie empfinden gegen den 
Evangeliſchen Bund. Was iſt da zu thun? Gegen Sym⸗ 
pathien und Antipathien läßt ſich mit Gründen nicht viel 
ausrichten. Immerhin wird es die Aufgabe des Evan⸗ 
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geliſhen Bundes ſein: das „übertünchte Grab“ der römi⸗ 
ſhen Kirchenherrlichkeit unermüdlich aufzudecken und den 
fleiſchlichen Blendungen dieſer weltlichen Herrlichkeit gegen⸗ 
über das ſchöne Schriftbild der wahren Kirche Chriſti, des 
Gottesdienſtes im Geiſt und in der Wahrheit, des die 
Seele zum wirklichen Gottesfrieden führenden Heilswegs 
in ſeiner erhabenen bibliſchen Einfachheit und mächtigen 
Gotteskraft immer wieder zu zeichnen. 

Aber es iſt noch etwas anderes, was zu Rom hin⸗ 
zieht. Wie von einer Solidarität der politiſchen Inter⸗ 
eſſen, ſo wird auch von einer Solidarität der 
religiöſen Intereſſen mit Rom geredet. Nicht 
als ob man geradezu Sympathien hätte für die ſpecifiſch 
römiſche Art der Religioſität, obgleich es, wie eben be⸗ 
merkt, auch an ſolchen nicht fehlt; ſondern man erblickt 
in der römiſchen Kirche eine Bundesgenoſſin im Kampfe 
wider den Unglauben, da ſie doch die großen Grundartikel 
des chriſtlichen Glaubens mit uns gemeinſam habe. Nun 
abgeſehen davon, daß Rom die Bundesgemeinſchaft mit 
uns durchaus nicht will — iſt es denn wahr, daß wir 
das wirkliche Grundweſen des Chriſtentums mit ihr ge⸗ 
meinſam haben? In der katholiſchen Lehre ſteht allerdings 
das Apoſtolikum auf dem Papiere, aber in der kirchlichen 
Praxis treten die Grund⸗ und Weſenswahrheiten des Evan⸗ 
geliums, tritt vor allem der Herr Jeſus Chriſtus ſelbſt 
ſo völlig in den Hintergrund, daß im weiteſten Sinne 
des Worts jene ultramontane Zeitung recht hat, welche 
verſichert: „Wir haben das Chriſtlich geſtrichen und 
Katholiſch an ſeine Stelle geſetzt.“ In St. Peter be⸗ 
findet ſich unter hunderten von Bildern und Statuen der 
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Pipſte und Heiligen nur eine Marmorgeſtalt Chriſti: nämlich 
der tote Chriſtus auf dem Schoße der Maria! 
Das iſt das treffendſte Sinnbild der römiſchen Kirche. 


Der heutige Romanismus iſt ſeinem Weſen nach Papſt⸗ 


tum und Marientum, nicht Chriſtentum im Sinne 
der heiligen Urkunden. Kirchliche Ceremonien haben die 
Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit ſo völlig 
überwuchert, daß das katholiſche Chriſtentum zu einer 


äußerlichen Abmachung von äußerlichen Gebärden herab⸗ 
geſunken iſt. Dazu iſt durch die abgeſchmackteſten Wunder⸗ 


legenden ein an Fetiſchismus grenzender Aberglaube förm⸗ 
lich gezüchtet worden, der den elementarſten chriſtlichen 
Begriffen ins Angeſicht ſchlägt. Eine Kirche, welche die 
Kreaturvergötterung legaliſiert, das Chriſtentum verheid⸗ 


niſcht und die Gewiſſensknechtung zur höchſten Tugend 


macht, iſt keine Bundesgenoſſin im Kampfe 
wider den Unglauben. Im Gegenteil: die römiſche 
Kirche, wie fie heute exiſtiert, iſt ſel bſt die fruchtbarſte 
Mutter des Unglaubens. Oder wie will man ſonſt 
die Thatſache erklären, daß in ſpecifiſ< katholiſchen Ländern 
der Unglaube viel verbreiteter und radikaler iſt, als in 
evangeliſchen? Iſt es icht erſchreckend, daß bei der letzten 
Volkszählung in Frankreich 9684 906 Franzoſen erklärten, 
überhaupt zu keiner Kirche zu gehören? Und in Italien 


wird es nicht viel beſſer ſtehen. Es iſt ein natürliches 


Geſetz der Reaktion, nach welchem die durch ſeine Menſchen⸗ 
vergötterung, ſeinen Fetiſchismus und ſeine Gewiſſens⸗ 
tyrannei das Chriſtentum entſtellende römiſche Kirche den 
Unglauben hervorruft. | 

Es handelt ſich hier allerdings um eine Solidarität 
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der religiöſen Intereſſen, aber nicht um eine ſolche, die 
uns zur Bundesgenoſſenſchaft, ſondern die uns zur Be⸗ 
kämpfung der römiſchen Kirche treibt. Denn um der 
| Sünden Roms willen iſt der <riſtlihe Glaube überhaupt 
* c in Gefahr weggeworfen zu werden, weil der Unglaube 
wenigſtens den Schein eines Rechts zu beſitzen wähnt, 
wenn er das Chriſtentum überhaupt ablehnt, da die 
römiſche Karikatur desſelben ihm ein Greuel iſt. Wir 
ö bekämpfen alſo nicht den Unglauben, ſondern wir ſtärken 
| 3 und vermehren ihn, wenn wir religiöſe Kämpfe mit Rom 
gemeinſam führen. Es iſt ſchlimm, daß es ſo iſt; es iſt 
ſchlimm, daß wir einen doppelten Feind haben; aber es 
iſt noch ſchlimmer, wenn wir den einen Feind, nämlich 
Rom, für einen halben Freund halten, mit dem wir uns 
| verbinden diirften. Von dieſem Biindnis hat nur 
4 der Ultramontanismus, aber nicht die Sache 
des Chriſtentums Gewinn. 


Endlich kommen wir zu denjenigen Gegnern des Evan⸗ 

geliſchen Bundes, welche wir beſonders gern zu ſeinen 

\ Freunden und Mitarbeitern gewinnen möchten, zu den 

N . re<tsſtehenden, den .ſog. poſitiven kirchlichen 
\ Parteien angehörenden Männern. 


Was haben dieſe gegen den Bund? Zuerſt ſagen ſie: 
Der Evangeliſche Bund ſei überhaupt über⸗ 
flüſſig. Wohlgemerkt: ſie ſagen nicht: die Abwehr, 
ſelbſt die organiſierte Abwehr gegen Rom ſei überflüſſig, 
ſondern dieſelbe ſei bereits da, teils im Guſtav Adolf⸗ 
Verein, teils im Verein für Reformationsgeſchichte, teils 
und vor allem in der organiſierten Kirche. Die evan⸗ 
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geliſhe Kirche, ſo lautet das Schlagwort, iſt ſelbſt der 
Evangeliſhe Bund. 
Bezüglich der beiden erſten Punkte genügt zur Wider⸗ 


legung die einfache Thatſache, daß der Vorſitzende des 


Guſtav Adolf-Vereins Vorſtandsmitglied und die haupt- 
ſächlichſten Anreger des Reformationsgeſchichtsvereins 


Freunde des Evangeliſchen Bundes ſind. Das ſind doch 


kompetente Männer, die am beſten zu beurteilen wiſſen 
miiſſen, daß gerade die Aufgaben, welche ſich der Evan⸗ 
geliſche Bund geſtellt hat, andre ſind als die von den ge⸗ 
nannten Vereinen ins Auge gefaßten. 

Viel wichtiger iſt der dritte Punkt: Die evangeliſche 
Kirche ſei ſelbſt der Evangeliſche Bund. Wie ſchön, wenn 
das wahr wäre! Es würde ja das Idealſte ſein, wenn 
wir überhaupt keine freien Vereine brauchten, wenn die 
evangeliſche Kirche, d. h. hier ihre amtlich geordneten Or⸗ 
gane alle die Aufgaben thatſächlich löſten, welche jetzt in 
den Händen freier Vereine liegen. Aber dieſer Idealis⸗ 
mus iſt eben keine Wirklichkeit und praktiſche Männer 
rechnen mit Wirklichkeiten. Die organiſierte Kirche hat 
weder die äußere noch die innere Miſſion, weder den 
Guſtav Adolf-Verein noch die Diakoniſſenſache ins Leben 
gerufen; und wenn heute, wo die kirchlichen Organe zu 
all dieſen Beſtrebungen der freien christlichen Liebesthätig⸗ 
keit freundlich ſtehen, aus überkirchlichem Eifer die For⸗ 
derung erhoben wird: daß dieſe ſämtliche von freien 
Organiſationen getriebene Arbeit verkirchlicht, d. h. von 
den kirchlichen Organen geleitet werden ſollte, ſo darf man 
kühnlich behaupten, daß alle auf dieſen Gebieten ſach⸗ 
verſtändigen Männer in überzeugender Weiſe den Beweis 
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zu führen vermögen, daß dies eine unausführbare For⸗ 
derung iſt. 

Der Evangeliſche Bund befindet ſich in ganz ähnlicher 
Lage. Man hat geſagt: „Wenn unſre Kirche unter ihrem 
Summepiſkopus mit den Mitteln der kirchlichen Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung jene Aufgaben — nämlich die 
der Bekämpfung der ultramontanen Aggreſſion — nicht 
löſen kann, ſo iſt kein freier Verein denkbar, der dieſem 
Rieſenkampfe gewachſen iſt.“ Ich kann mir nicht helfen, 
aber mir erſcheint dieſer Einwurf gleich manchem andern 
ebenſo ſchwach wie ein Verlegenheitszeugnis. Thatſächlich 
liegen die Dinge gerade umgekehrt. „Rieſenkämpfe,“ denen 
die organiſierte Kirche mitſamt „ihrem Summepiſkopus 
und allen Mitteln der kirchlichen Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung“ nicht gewachſen war, haben die freien Vereine 
gelöſt oder doch wenigſtens die Löſung mit Erfolg in die 
Hand genommen. Die Heidenmiſſion z. B. iſt doch gewiß 
eine „Rieſenaufgabe“ und es ſind freie Vereine, denen 
nach Gottes deutlicher Führung ſie anvertraut iſt. Laſſen 
wir den Summepiſkopus beiſeite, auf welchen zumal in 
einem paritätiſchen Staate bei dem Kampfe wider die 


römiſche Kirche ſchwerlich zu rechnen ſein darf, ſehen auch 


davon ab, daß die „Mittel der kirchlichen Geſetzgebung“ 


+ und gar die der „Verwaltung“ erfahrungsmäßig keine 


großen Dinge thun, ſo gilt es hier eben eine doppelte 
Arbeit: eine amtliche in Regiment, Predigt, Unterricht, 
Seelſorge, und eine außeramtliche z. B. auf dem Ge⸗ 
biete der Preſſe, der Abwehr der im Geheimen ſchleichen⸗ 
den ultramontanen Unterminierarbeit, der Organiſation 
in kirchlichen Männervereinen, der freien Diakonie u. dgl. 
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Die amtlich organiſierte Kirche iſt nicht einmal imſtande, 
die evangeliſche Diaſpora ausreichend zu verſorgen; es 
muß ihr daher jede Hilfe willkommen ſein, welche die 
freie Vereinsthätigkeit gegen das Vordringen Roms ihr 
leiſtet. | | 
Aber ſehen wir uns die einzelnen Kirchenorgane ge- 
nauer an. Da iſt zuerſt das Pfarramt mit den kirch⸗ 
lichen Gemeindeorganen. Ohne Zweifel liegt ein wichtiger 
Teil der Wahrung der evangeliſchen Intereſſen in ihrer 


Hand. Nicht bloß in negativer Beziehung, daß ſie der 


römiſchen Propaganda in der Einzelgemeinde wehren, 
ſondern auch in poſitiver Beziehung, daß ſie das evan⸗ 
geliſche Bewußtſein, Gewiſſen und Ehrgefühl wecken, daß 
ſie wachen über die Miſchehen und die evangeliſche Kinder⸗ 
erziehung, vor allem, daß ſie die Gemeinde feſt 
gründen im evangeliſchen Glaubensleben. Aber 
abgeſehen davon, daß eine ſpecielle Organiſation wie der 
Evangeliſche Bund zu all dieſer Thätigkeit in der Einzel⸗ 
gemeinde anregt und für ſie das Gewiſſen ſchärft, ſo 
bleiben ihr auch eine Menge Aufgaben, welche völlig über 
die Kräfte der kirchlichen Gemeindeorgane hinausgehen. Der 
uns aufgenötigte Kampf gegen die römiſchen An⸗ und Über⸗ 
griffe macht eine Mobilmachung der geſamten evan⸗ 
geliſchen Chriſtenheit und einMllgenteine Organi- 


ſation notwendig; es muß eine Stelle geſchaffen werden, 


welche die geſamte ultramontane Agitation überſchaut und 
von der aus die Gegenwehr einheitlich und umfaſſend geleitet 
wird. So gilt es, um nur einiges zu nennen, außer der 
ſo wichtigen einheitlichen Preßthätigleit, eine Beeinfluſſung 
der öffentlichen Meinung, eine Geltendmachung proteſtan⸗ 
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tiſchen Rechts bei den ſtaatlichen Organen, eine kraftvolle 
Intervention auf augenblicklich bedrohten Punkten u. dgl., 
was alles ſowohl die Leiſtungsfähigkeit der kirchlichen Or⸗ 
gane der Einzelgemeinden weit überſteigt, als auch, wenn 
es von ihnen gethan werden könnte, des kräftigen 6 
entbehren würde. 

Auch von den ſynodalen Organen werden nüchterne 
und praktiſche Männer eine durchgreifende organiſierte 
Thätigkeit in dieſer Richtung nicht erwarten. Des ganz zu 
geſchweigen, daß dieſe Organe bis heute überhaupt nur 
einen ſehr mäßigen Einfluß geübt, ſo liegt es auch in 
ihrem Charakter als nur vorübergehend und nach längeren 
Zwiſchenpauſen fungierenden Korporationen, deren ver⸗ 
faſſungsmäßige Gerechtſame ziemlich beſchränkt ſind und 
denen die Macht fehlt, ihre Beſchlüſſe zu Thaten zu 
machen, daß auf ſie nur in einem ſehr beſchränkten Maße 
gerechnet werden kann. | 

Es bleiben alſo nur die eigentlichen kirchenregiment⸗ 
lichen Organe. Was wünſchten wir lieber, als daß dieſe 
Organe in allen kirchlichen Dingen, auch in der Abwehr 
gegen Rom, die Führung hätten. Aber es gehört ein 
großes Maß kindlicher Naivität dazu, ſich vorzureden: ſie 

beſäßen in Wirkli dieſe Führung oder ſie würden ſie 
in abſehbarer Zeit thalten. Was ſpeciell die Führung 
in dem Kampfe wider Rom betrifft, ſo find unſre kirchen⸗ 
regimentlichen Organe {hon dadurch in der freien Ini⸗ 
tiative ganz weſentlich gehemmt, daß ſie ſtaatliche Behörden 
ſind und das ganz beſonders in Zeiten, wo die römiſche 
Kirche unter ſtaatlicher Begünſtigung ſteht. Dazu iſt ihre 
Macht ſehr beſchränkt. Auf der . en ee 


Warneck, Ev. Bund. 
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des Guſtav Adolf-Vereins in Halle erklirte ein hervor- 
ragendes Mitglied des Evangeliſhen Oberkirchenrates, 
als von dieſer Behörde eine kräftigere Unterſtützung der 
bedrängten evangeliſchen Diaſpora erbeten wurde: ultra 
posse nemo obligatur, und ein hochangeſehener General- 
Superintendent, der kein Mitglied des Evangeliſchen 
Bundes iſt, ſprach das charakteriſtiſche Wort: „Das 
Kirchenregiment kann Kirchen buchen, aber nicht bauen.“ 
Nach ſolchen maßgebenden Zeugniſſen würde ich fürchten, 


eine überflüſſige Arbeit zu thun, wollte ich mich noch 


weiter erſchöpfen in der Anführung von Gründen dafür, 
daß auch die kirchenregimentlichen Organe nicht imſtande 
ſind, die Aufgaben zu löſen, welche der Evangeliſche Bund 
ſich geſtellt hat. | 

Aber, heißt es zum andern: Dieſe Aufgaben er⸗ 
ſcheinen uns nicht klar genug, um unſrerſeits dem 
Bunde beizutreten. „Wir vermiſſen greifbare Ziele.“ Der 


: = Evangeliſhe Bund hat beiſpielsweiſe, um der Propaganda 


der katholiſchen barmherzigen Schweſtern thatſächlich entgegen 
zu treten, die weibliche Gemeindediakonie in den Kreis ſeiner 
Thätigkeit gezogen und iſt in dieſer Richtung bereits zur 


Gründung eines eignen Diakoniſſenhauſes vorgeſchritten. 


Das iſt doch gewiß eine „klare Aufgahe“ und ein „greifbares 
Ziel“. Dennoch ſchreibt ein von uns hochgeſchätzter Gegner 
des Bundes: gerade dies zeige, „daß man um Geſichts⸗ 


punkte verlegen ſei.” Ja, wenn man ſelbſt eine ſolche | 


Aufgabe eine „flatternde Fahne“, ein „unklares Loſungs- 
wort“ nennt, dann müſſen wir darauf verzichten, unſern 


Gegnern unſre Aufgaben klar machen zu können. Ich will 
das Programm des undes, * in ganz ang 
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Umriſſen ſeine Aufgaben und Ziele charakteriſiert, nicht 
citieren, da ich es als bekannt vorausſetzen darf; vermut⸗ 
lich würde es die Gegner auch nicht überzeugen. Aber 
1.2 ich glaube, daß ſchon die bisherigen Andeutungen genug 
. greifbare Aufgaben des Bundes gezeigt haben. Auch unſern 
- Gegnern von rechts iſt die große der evangeliſhen Kirche 
von Rom drohende Gefahr bekannt; beraten ſie doch 
ſelbſt ernſtlich darüber, wie, mit welchen Mitteln ihr am 
erfolgreichſten entgegengearbeitet werden könne. Sie ſind 
alſo ſelbſt im Suchen begriffen. Nun ſoll man doch 
nicht mit zweierlei Maß meſſen, wenn der Evangeliſche 
Bund zum Teil auch noch am Suchen und nicht ſofort 
| mit allſeitig fertigen Ratſchlägen auf den Plan getreten 
iſt. Es geht eben dem Evangeliſchen Bunde, wie es auch 
| andern freien Arbeitsorganiſationen gegangen iſt, z. B. 
f der Stadtmiſſion: man hat im Anfang wohl in beſtimmten 
| Umriſſen ein klares Ziel vor Augen; aber die Einzelauf- 
| gaben, die man löſen muß, um das Ziel zu erreichen, 
treten in ihrer konkreten Klarheit erſt mit der wachſenden 
* Arbeit hervor. Der Evangeliſche Bund hat durch Wort 
und Schrift dem evangeliſchen Volke die Augen zu öffnen 
geſucht über die der evangeliſchen Kirche wie dem deutſchen | 
Vaterlande von dem Ultramontanismus drohende Gefahr "1 
und ihm das Gewiſſen zu wecken geſucht, daß es hält, | 
#2 web "es hat, um ſeine Krone nicht zu verlieren; und ſo⸗ 
weit ich ſehe, iſt es in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens 
auch gelungen, die Mentliche Meinung in dieſer Richtung 
wirklich zu beeinfluſſen. Der Bund hat eine nicht un⸗ 
beträchtliche Preßthätigkeit entwickelt und dieſelbe iſt durch⸗ 
22 1 vergeblich geweſen: »Es Fd eine große Anzahl 
2 | 3* 
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von kirchlichen Männervereinen ins Leben gerufen worden, 
von denen zum Teil nachweisbar iſt, daß ſie zur kirch⸗ 


lichen Belebung der Gemeinde nicht wenig beigetragen 


haben. Der Bund hat verſchiedene Eingaben gemacht an 
hohe ſtaatliche Behörden, um über unparitätiſche Behand⸗ 
lung der evangeliſchen Kirche Klage zu führen. Er hat 


die Sache der evangeliſchen Gemeindediakonie in die Hand 


genommen und zu dieſem Zweck die Gründung eines 
eignen Diakoniſſenhauſes beſchloſſen. Die Bildung und 
Pflege evangeliſcher Arbeitervereine ſteht gleichfalls auf 
ſeinem Programm. Er hat ſich endlich nach Kräften be⸗ 


müht, den kirchlichen Frieden zu pflegen; eine bei den 


vielen Angriffen, ja ſelbſt Verdächtigungen, die er er⸗ 
fahren, manchmal etwas ſelbſtverleugnungsvolle Arbeit, be⸗ 
züglich welcher ihm aber auch ſeine Gegner bezeugen werden, 
daß es ihm mit ihr ernſt geweſen iſt. Das alles iſt bei der 
Jugend des Bundes und bei der Schwierigkeit der Sache 
doch gewiß etwas. Dazu hat er ziemlich viel mit der 
Werbung um Mitglieder und mit ſeiner Organiſation zu 
thun gehabt. Andre Aufgaben werden folgen; aber es iſt 
Weder praktiſch, zu viel auf einmal in Angriff zu nehmen, 
noch weiſe, alles, was geplant iſt, ſofort an die große 
Glocke zu hängen. Daß der Bund eine Organiſation iſt 


ebenſo zur Wehre gegen den ultramontanen Angreifer wie 


zur Stärkung des evangeliſhen Gemeinde 
lebens, das iſt ein Ziel, welches ſelbſt in dieſer All- 
gemeinheit allgemein verſtändlich iſte 

Wir kommen endlich zu dem letzten und wie ich 


glaube ausſchlaggebendſten Einwurfe von rechts her, der 


rund und kurz lautet: Die un, 
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gefällt uns nicht. Allerdings iſt es eine Thatſache, 
daß bis heute der Bund vorwiegend aus ſolchen Männern 
beſteht, welche teils — und das iſt wohl die Majorität — 
der ſog. kirchlichen Mittelpartei angehören, teils etwas 
weiter nach links ſtehen. Das iſt aber durchaus nicht be⸗ 
abſichtigt geweſen. Man hat von Anfang an ernſtlich 
auch um ſolche Männer geworben, welche Mitglieder der 
konfeſſionellen oder poſitiv unierten Partei ſind; man 
wollte grundſätzlich die trennenden Parteiunterſchiede von 
dem Evangeliſchen Bunde fern halten und daher in ihm 
Männer aller Parteiſchattierungen innerhalb der deutſchen 
evangeliſchen Landeskirchen ſammeln. Leider iſt es aber 
bis heute ein verhältnismäßig geringer Prozentſatz von 
rechts her, der dem Bunde beigetreten iſt; in größerer 
Zahl iſt es nur geſchehen in ſolchen Gegenden unſres 
Vaterlandes, wo man den Ultramontanismus 
von nahem kennt und wo die Gefahr auf die Nägel 
brennt. Daß die Weitherzigkeit aber ihre Grenzen hatte, 
geht deutlich daraus hervor, daß man in das Bundes⸗ 
ſtatut einen ſog. Bekenntnisparagraphen aufnahm, welcher 
lautet: „Der Evangeliſche Bund bekennt ſich zu Ieſu 
Chriſto dem eingebornen Sohne Gottes als dem alleinigen 
Mittler des Heils und zu den Grundſätzen der Refor⸗ 
mation.“ Dieſes kurze Bekenntnis ſollte eine ſammelnde 
Fahne und zugleich ein Schutz gegen ſolche kirchlich frei⸗ 
ſinnige Elemente ſein, welche Leugner der Grundwahrheiten 
des Evangelii ſind. | 

Nun iſt leider gerade dieſes Bekenntnis ein Stein des 
Anſtoßes geworden; es hat wohl von links die bezeichneten 
Elemente, aber auch viele Freunde von rechts fern ge⸗ 


< 


graphen ganz weggelaſſen und ſich einfach damit begnügt, 
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halten. Dies Bekenntnis, ſagt man, iſt zu allgemein und 
zu weit, und gewährt keine Garantie gegen eine verflüch⸗ 
tigende Deutung. Es wird zugegeben werden müſſen, 
daß dieſem Vorwurfe eine gewiſſe Berechtigung nicht fehlt; 


aber erſtens bitten wir unſre Gegner: die Männer, welche 


dieſes Bekenntnis aufgeſtellt, doch nicht von vornherein 
für Falſchmünzer zu halten und den Bund nicht verant⸗ 


wortlich zu machen für eine Glaubensloſigkeit, gegen 


welche er aufs entſchiedenſte proteſtiert oder für die Polemik 
derjenigen kirchlichen Linken, mit welcher er keine Gemein⸗ 


ſchaft hat; und zweitens fragen wir: ob überhaupt ein 


kurzes Bekenntnis aufgeſtellt werden kann, welches ſowohl 
allgemein befriedigt, wie einen abſoluten Schutz gegen 


Mehrdentigkeit gewährt. Und kurz mußte das Bekenntnis 


des Bundes doch ſein und auch weit genug, um in dem 
Kampfe gegen den äußeren Feind alle diejenigen Männer 
zu ſammeln, welche mit dem Glauben an die evan⸗ 
geliſchen Grundwahrheiten Liebe gegen ihre evangeliſche 


Kirche verbinden. Es giebt wohl keine ſchwierigere und 


undankbarere Aufgabe in der Gegenwart, als ein Be⸗ 
kenntnis aufzuſtellen und faſt ſcheint es, als ob beſonders 
heute die Bekenntniſſe nicht da ſeien zu ſammeln, ſondern 


zu trennen. Ich fürchte, hätte der Bund auch ein län⸗ 
geres und dogmatiſcheres Bekenntnik 


Aufgeſtellt, hätte er 
z. B. die bekannten 9 Artikel der Evangeliſchen Allianz 
genommen oder gar die Augsburgiſche Konfeſſion, be⸗ 


friedigt hätte es doch nicht und der Vorwurf der Viel- 


deutigkeit wäre ihm doch gemacht worden. Vielleicht wäre 
es das beſte geweſen, man hätte den Bekenntnispara⸗ 
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nach Aufſtellung der Bundesaufgaben zu ſagen: jeder, 
dem es mit der Löſung dieſer Aufgaben ein Ernſt iſt, 
kann Mitglied des Bundes werden. Vor etwa 10 Jahren 
wurde eine allgemeine Provinzial⸗Miſſionskonferenz für 


die Provinz Sachſen ins Leben gerufen, der jetzt etwa 
1400 Mitglieder angehören. In unſerer Naivität dachten 


wir damals gar nicht daran, in das Statut einen Be⸗ 
kenntnisparagraphen aufzunehmen. Wir erklärten einfach: 
„Die Konferenz ſteht außerhalb alles kirchlichen Partei⸗ 
weſens und Mitglied derſelben kann jeder ſein, der ein 
Herz für die Ausbreitung des Reiches Gottes unter den 
Heiden und den aufrichtigen Willen hat, für das Werk. 
der Miſſion in. der Heimat thätig zu ſein.” So viel ich 
weiß, iſt da an dem Fehlen eines Bekenntniſſes kein 
Anſtoß genommen worden, auch hat dasſelbe dem Auf⸗ 
blühen der Konferenz keinen Schaden bereitet. Schließlich 
ſollte man doch auch aus langer kirchengeſchichtlicher Er⸗ 
fahrung gelernt haben, daß ein Bekenntnis weder lebendig 
zu machen noch einen wirklichen Schutz gegen Vieldeutig⸗ 
keit und Eindringen des Unglaubens zu gewähren ver⸗ 
mag. Mehr als auf das Bekenntnis kommt es auch in 
dem Evangeliſchen Bunde auf die Männer an, welche in 
ihm die Arbeit thun, und je zahlreicher dieſe Män⸗ 
ner von rechts her kommen, in deſto poſitiverer 
Richtung wird ſich die Entwicklung des Bundes 
bewegen. | 

Wir werben mit vielem Fleiß Mitarbeiter aus den 
weiteſten Kreiſen für die verſchiedenſten Zweige der freien 


kirchlichen Thätigkeit, aber wir fragen bei dieſer Werbung 


nicht ängſtlich nach dem kirchlichen Bekenntnis, ſondern 
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nur danach, ob Intereſſe an der betreffenden Arbeit vor- 
handen iſt. Wer weiß, ob in den Vereinen für äußere 
oder innere Miſſion alle Mitglieder völlig korrekt er⸗ 
funden würden, wenn man ſie nach ihrem kirchlichen Be⸗ 
kenntnis fragte. Das Bekenntnis hat für die 
Kirche als Geſamtgemeinſchaft ſeine unab⸗ 
weisbare Notwendigkeit; aber für die in freien 
Vereinen getriebene praktiſche Thätigkeit kann es leicht 
zu einer lähmenden Feſſel werden. Nun handelt es ſich 
im Evangeliſchen Bunde um eine Organiſation gegenüber 
einem auswärtigen Feinde. Wenn das Vaterland in 
Gefahr iſt, treten alle, auch die tiefgehendſten, politiſchen 
Parteiunterſchiede zurück; der Patriotismus übt dann eine 
einigende Kraft. Jetzt iſt die evangeliſche Kirche in Gefahr 
und zwar nicht in einer gemalten, ſondern in einer wirk⸗ 
lichen Gefahr: Rom ſteht mit einer trefflich organiſierten 
Macht vor ihren Thoren, ja zum Teil ſhon in ihren ' 
Thoren. Sollen gegenüber dieſer Gefahr nicht auch die 
kirchlichen Parteiunterſchiede zurücktreten und die gemein⸗ 
ſchaftliche Liebe zur evangeliſchen Kirche keine einigende 
Kraft üben dürfen! Wollen wir durchaus nichts aus der 
Geſchichte lernen! Der kirchliche Parteihader des 16. und 
17. Jahrhunderts, der dann auch politiſche Feindſchaft 
wurde, trägt zum nicht geringen Teil die Schuld daran, 
daß die jeſuitiſche Gegenreformation in ſo weitem Um⸗ 
fange in Deutſchland gelang. Wollen wir heute, wo 
dieſe Gegenreformation ihre 2. Auflage zu erleben hofft, 
ſie wieder fördern helfen durch unſere innere Uneinigkeit? 
Es ſind in dem Evangeliſchen Bunde nicht wenige 
kirchlich liberal gerichtete Männer, deren dogmatiſche An⸗ 
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ſchauungen mit den unſern, die wir auf der kirchlichen 
Rechten ſtehen, in nicht unerheblichen Punkten differieren. 
Es kann uns nicht in den Sinn kommen, das zu ver⸗ 
tuſchen. Aber man darf denjenigen unſrer Gegner, welche 
daran einen Anſtoß nehmen, mit Grund der Wahrheit 
zweierlei ſagen: erſtens, daß Gott ſei Dank kirchlich liberal 
und ungläubig noch nicht dasſelbe iſt, ſondern daß es 
auch auf der liberalen Seite fromme Männer giebt, denen 
das Heil ihrer eignen Seele und das Heil ihrer evan⸗ 


geliſchen Kirche wahrhaftig am Herzen liegt, Männer, 


welche gläubiger ſind, als ſie nach ihrem Bekenntnis 
ſcheinen; und zweitens, daß der Evangeliſche Bund weder 
offen noch geheim eine Agitation betreibt zu Gunſten der 
liberalen Theologie oder Kirchenpolitik. Geſchähe dies, ſo 
würde ich der erſte ſein, der ſich vom Bunde losſagte. 
Und nun nur noch eine Bemerkung bezüglich des 
kirchlichen Parteiweſens. Als der Evangeliſche Bund ins 
Leben trat, wurde ſofort der Verdacht gegen ihn erregt, 
es handle ſich nur um ein Parteimanöver, nämlich um 
eine Allianz der Mittelpartei mit der kirchlichen Linken 
gegenüber den beiden poſitiven Parteien. Ja, es wurde 
ſogar die Behauptung aufgeſtellt: der Evangeliſche Bund 
ſei von den Liberalen nur dazu geſtiftet worden, um eine 
Agitation gegen die ſog. Hammerſteinſchen Anträge ins 
Werk zu ſetzen und „um den Orthodoxen nicht den Ruhm 
zu laſſen, daß ſie (durch eben dieſe Anträge) das evan⸗ 
geliſche Bewußtſein zuerſt wieder wachgerufen hätten.“ 
Es iſt nicht meine Abſicht, nachzuweiſen, daß beides 


nicht wahr iſt; von berufener Seite iſt dafür Zeugnis 
genug abgelegt. Ich führe dieſe Thatſachen nur darum 
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an, weil fie uns zeigen, bis wie weit das Partei- 
weſen uns untereinander entfremdet, nämlich ſo- 
weit, daß wir einander nicht mehr als ehrliche Männer 
behandeln, welche ſich gegenſeitig aufs Wort glauben und 
ſachliche lautre Motive zutrauen. Nicht nur dahin iſt es 
gekommen, und zwar hüben und drüben, daß eine an 
ſich gute Sache, die aber von Männern einer andern 
Partei ausgeht, als zu der man ſelbſt gehört, von 
vornherein wenig Ausſicht hat, unterſtützt zu werden, 
ſondern ſogar dahin, daß man dahinter eine böſe Partei⸗ 
ſchlinge wittert und ſofort die unlauterſten Motive unter⸗ 
legt. Als die Beſtrebungen für eine größere Selbſtändig⸗ 
keit der evangeliſchen Kirche, welche doch eigentlich kirchlich 
liberale Gedanken verwirklichen wollen, in beſtimmten An⸗ 
trägen eine feſte Geſtalt annahmen, da hieß es auf der 
linken Seite ſofort, weil dieſe Anträge von der kirchlichen 
Rechten ausgingen: es handle ſich nur um hierarchiſche 
Herrſchaftsgelüſte der orthodoxen Parteien und damit war 
der Stab über ſte gebrochen. Und als dann der Evan⸗ 
geliſche Bund ins Leben trat, wiederholte ſich, wie vorhin 
bemerkt, von rechts her ein ganz ähnliches Manöver. 
Iſt das nicht eine eiternde Wunde am Körper 
unſrer Kirche, zu deren Heilung alle, welche 
den Herrn Jeſum und ſeine Kirche lieb haben, 
ſich die Hände reichen ſollen? Es müſſen ja Par⸗ 
teien unter uns ſein; aber die gegenſeitige Verdächtigung 
und die Bitterkeit muß aus dem Parteiweſen fort. Und 
das geſchieht zum nicht geringen Teil durch gemein⸗ 
ſame Arbeit. Gemeinſame Arbeit hat in ſich ſelbſt 
etwas Verſöhnendes; dazu bringt fie die Arbeiter in 
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perſönliche Berührung miteinander und gerade die perſön⸗ 
liche Begegnung bewirkt gegenſeitiges Verſtändnis und 
das Verſtändnis gerechtere Beurteilung. Das iſt ſchon 
ein großer Gewinn; aber ich erwarte noch einen größeren. 
Nämlich, daß die kirchlich liberale Richtung, wenn ſie ſich 
an der praktiſchen kirchlichen Arbeit beteiligt und dieſe 
Arbeit in Gemeinſchaft mit den rechts ſtehenden Männern 
thut, daß ſie ſelbſt poſitiver wird. Eine kirchliche 
oder theologiſche Richtung, welche weſentlich von der Nega⸗ 
tion lebt, iſt unfruchtbar, und wenn nicht alles täuſcht, 
ſo hat ſich auch in den betreffenden Kreiſen ſelbſt dieſe 
Erkenntnis bereits Bahn gebrochen. So kann auch der 
Evangeliſche Bund unmöglich allein von der Polemik 
leben; er muß poſitiv bauende Kirchenarbeit thun, 
ſonſt wird er wenig erreichen und höchſtens ein Strohfeuer 
anzünden. Zu nachhaltiger poſitiv bauender Thätigkeit 


gehören aber inwendige geiſtliche Lebenskräfte. 
Das iſt der Segen poſitiv bauender kirchlicher Arbeit, daß 


ſie die Bauleute ſelbſt im Glauben tiefer und feſter gründet, 
und wenn der Evangeliſche Bund an ſeinen Mitgliedern 
auch aus den liberalen Kreiſen ſolche Frucht ſchafft, ſo 
wird das gewiß eins der kräftigſten Mittel ſein, auch die 
noch abwartend zur Seite ſtehenden Freunde von rechts 
her zu freudigen Bundesgenoſſen zu machen. | 
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EVANGELISCHEN MISSION 
DEUTSCH= OSTAFRIKA. 


0 


_ ich habe vor dir N eine 
offene Thür. Offenb. 3, 8. 


. Vie ſteht's in Afrika?“ ſo lautete eine Zeit lang 
die tägliche Frage im alten Rom, wenn die Männer, 
die am Gange der Politik intereſſiert waren, an einem öffent⸗ 
lichen Orte zuſammen kamen. Die Römer waren damals 
das, was wir jetzt ein Kolonialvolk nennen, und ſie haben 
es ſich einige Jahrhunderte hindurch unzählige Opfer. an 
Menſchenleben und Geld koſten laſſen, den dunkeln Erdteil 
gu bezwingen. Seitdem ſind zwei Jahrtauſende vergangen, in 
nen die Kolonialſchöpfungen der Römer auf dem afrikaniſchen 
Boden ſogut wie ganz verſchwunden ſind, und wieder taucht 
in Europa die Frage auf: „Wie ſteht's in Afrika?“, nur daß 
in der Zwiſchenzeit andre Völker zu Koloniſten für Afrika heran⸗ 
gereift ſind. Unſer deutſches Volk wird ſeit einigen Jahren 
von dieſer Frage bewegt; es fehlt zwar nicht an Leuten, die 
ſie wieder bei Seite drängen und am liebſten ganz von der 
Tagesordnung der — politiſchen Fragen ſtreichen 
möchten, gleichwohl braucht man keine beſondere Propheten⸗ 
abe zu beſitzen, um voraus zuſagen, daß das Intereſſe für 
frika bei uns nicht wieder erlöschen kann. Es wird ſich 
vielmehr von Jahr zu Sahr ſteigern. Unter unſern afri- 
kaniſchen 47 5p va aber ſteht Deutſch⸗Oſtafrika oben 
an. Es iſt für den Kundigen eine ausgemachte Sache, daß 
dort der Schwerpunkt unſerer afrikaniſchen Intereſſen liegt 
und immer liegen bleiben wird, wenn nicht noch einmal 
große Grenzveränderungen in unſern dortigen Schutzgebieten 
eintreten ſollten. | 
Die Teilnahme unſeres Volkes an dem Ergehen der afri⸗ 
kaniſchen Kolonien iſt nicht lediglich aus politiſchen Rück⸗ 
ſichten oder den Intereſſen des Handels zu erklären. Es 
1 


1 


. _ thr bei vielen Anhängern der Kolonialbeſtrebungen ein 
oder doch wenigſtens philanthropiſcher Gedanke Un 
die fel Die ab prac Miſſionskreiſe kannten Afrika und 
die A lache d 3 rachten Opfer für ſie ſchon längſt, ehe 
= cls gp Flagge an — einer Stelle des dunkeln Erd⸗ 
wur Was war natürlicher, als daß dieſe 
frikas, die allerdings zumeiſt unter den Stillen 
im 223 zu ſuchen {i ſind, ſich nach einigem Zögern mit 
den der Kolonialbewegun anſchloſſen und ſie in mög⸗ 
ichſt geſunde Bahnen zu lenken ſuchten? Von der Mitte 
der achtziger Jahre, das iſt von der 8 
Afrika an wird man einſt eine neue Epoche im 12 
| des evangeliſchen Deutſchland zu rechnen haben. Seit- 
dem iſt die Miſſion bei uns zu einer Sache des öffentlichen 
Intereſſes geworden. Es war den Zeitungen anfangs ein 
—— Ding, über Miſſionsangelegenheiten zu ſchreiben 
n gen Stellen trat da eine beſchämende Un⸗ 
geen r dieſes wichtige Liebeswerk der Kirche zu Tage 
Aber man mußte darüber ſchreiben, wenn man die Lefer 
-  zufriedenſtellen wollte; won verbeſſerte ſich erſt von einem 
Sage zum andern, und allmilig iſt man doch ſoweit ge- 
kommen, daß ſich die 2 Geenen vor den 
gröbſten Irrtümern zu bewahren wiſſen. Die angeſeheneren 
unter den Tagesblättern werden ſich wohl auch über kurz oder 
lang entſchließen, beſondere Berichterſtatter über Miſtions- 
| n ES — wenigſtens ſoweit ſie eine freund⸗ 
lung _— 
on. den Ln er Miſſionen wird ſeit einigen 
keine ſo oft genannt, wie die in Deutſch⸗Oſtafrika; 
viele — eng ken — vielleicht kaum eine andre. Man 
| bedauern. Die dortigen evangeliſchen — 
bſtevangen ſind zur Zeit durchaus noch nicht g 
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ſprechen müßte. Die deutſche Macht und der deutſche Ein- 
fluß werden den Oſtafrikanern und mittelbar auch den kolo⸗ 
niſierenden Deutſchen ſelbſt nur dann zum Segen werden, 
wenn zugleich mit ihnen das Evangelium einzieht, mit der 
ihm innewohnenden Kraft die jetzt dort herrſchende heid⸗ 
niſche und muhammedaniſche Religion verdrängt und die 
ſegensreichen Keime zu einer — aller Dinge legt. 


Zur Vertiefung dieſes Gedankens bei den Freunden der Miſſion 


und der Kolonialbewegung wollen die nachfolgenden Blätter 
beitragen. Wer ſie mit dem Gedanken lieſt, daß ein Kolo⸗ 
nialvolk nur wie eine Henne angeſehen ſein will, die für 
das Mutterland goldene Eier zu legen hat, wird ſeine 
Rechnung in denſelben allerdings nicht finden. Ebenſo 
dürfte es auch denen ergehen, die eine unüberwindliche Scheu 
haben, Miſſion und Koloniſation in Verbindung zu bringen, 
weil ſie es als eine Art Entweihung der erſteren betrachten, 
wenn man ſie mit der letzteren auch nur zuſammen nennt. 
Für alle diejenigen aber, die im Gange der CO 
die Fußtapfen Gottes zu finden gewohnt ſind, ſind ſie be- 
ſtimmt. Sie wollen ihnen zeigen, daß auch den Völkern 
in Deutſch⸗Oſtafrika ſchon ein beſcheidenes Teil von der 
— 2 AY Heidenmiſſion zugewendet wurde, daß aber 
denen, die das Evangelium haben und ſeine Segnungen 
genießen, gerade in dieſem Teile Afrikas für die Zukunft 
noch eine überwältigend große Aufgabe geſtellt iſt. 


Cine offene Thür. 


Die weiten Länderſtrecken, die wir unter dem Namen 
von Deutſch⸗Oſtafrika zuſammenfaſſen, waren bis vor einigen 
Jahrzehnten ein dem chriſtlichen Europa verſchloſſenes Land. 
Nur vorübergehend haben im 17. Jahrhundert einmal weiße 
Anſiedler, die Portugieſen, die Küſten berührt. Was von 
ihnen aber bis zu ihrer Vertreibung durch die Araber ge⸗ 
ſchehen iſt, wollen wir lieber mit Stillſchweigen übergehen; 
es hat dem Namen chriſtlichen Koloniſten keine Ehre gemacht. 

haben ſie ihren Fuß kaum auf das Feſtland Afrikas 
geſetzt. Die Inſeln, wie Sanſibar und andere, waren für 
thre Niederlaſſungen viel bequemer, als das unſichere Küſten⸗ 
land. Jedenfalls blieb nach wie vor das Innere des Erd⸗ 
teils an dieſer Stelle ein unberührtes Geheimnis. Erſt in 
neuerer Zeit, als die wiſſenſchaftlichen Kreiſe in Europa 
über die Quellen des Nil und des Congoſtroms Nachforſch⸗ 
ungen anſtellten, wurde man bei uns wieder auf Oſtafrika 
als ein Zugangsthor zu dem längſt vermuteten Seengebiet 
im Innern aufmerkſam. | 

Inzwiſchen hatten jedoch die Negervölker, die jetzt unter 
deutſcher nh ſtehen, auch eine Art Koloniſatoren 
gehabt: die arabiſchen Händler. Es iſt kaum etwas gutes 
von ihnen zu ſagen, mag man ſie nun mit den Augen des 
Politikers oder des Miſſionsfreundes anſehen. Sie haben 

var neuerdings einige Fürſprecher gefunden, die ihnen zum 
Lobe nachſagen, daß ſie den Negern, in deren Gebieten ſie 
Einfluß erlangt haben, eine höhere Kultur gebracht hätten. 
Es mag ein Körnchen Wahrheit darin liegen. Die Völker, 


welche zwiſchen Sanſibar und dem vielgenannten König⸗ 
reiche Uganda wohnen, pen ſich vor andern Neger- 
timmen durch eine reichlichere und beſſere Kleidung aus, 

haben die ihnen in Innerafrika ſonſt unbekannte Be⸗ 
ürfniſſe, die i 


nen durch den Handel vom Auslande her 
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befriedigt werden, und ſie ſind dabei, was ſicherlich ſehr be- 
achtenswert iſt, vor der Branntweinpeſt bewahrt geb ieben, 
die an der Weſtküſte ſo viel Unheil anrichtet. Aber wenn 
man auch dieſe kleinen Kulturfortſchritte den arabiſchen 
__ zuſchreibt, ſo werden damit doch die Schäden noch 
ange nicht aufgewogen, die ihre Gegenwart mit ſich gebracht 
hat. Hätte das Arabertum eine bedeutende pivilſerend 
Kraft, jo gliche Oſtafrika jetzt nicht einem verwüſteten Acker. 
Dieſe Muhammedaner haben thatſachlih niemals darauf 
geſonnen, Land und Volk zu beglücken, oder ihm auch nur 
etwas zu geben, ſondern lediglich darauf, es auszuſaugen. 
Und ſie haben das fertig gebracht trotz ihrer verhältnis⸗ 
mäßig kleinen gout Ste bilden nur einen fleinen Prozent- 
ſatz der deutſch - oſtafrikaniſhen Bevölkerung. Schon zwei 
bis drei Tageretſen von der Küſte entfernt hört der Woh⸗ 
nungsbereich der Araber auf; ſie erſcheinen im Innern — 
mit Ausnahme weniger großer Handelsplätze — nur als 
wandernde Händler. Und doch haben ſie ſich ein beiſpiel⸗ 
loſes Anſehen in den Augen der Neger zu verſchaffen ge⸗ 
wußt; freilich ein Anſehen, das lediglich auf zitternder Furcht 
beruht. Ihr Hauptgeſchäft iſt nicht der Waarenvertrieb, 
ſondern die Sklavenjagd und der Sklavenhandel. Damit 
hängt die eigentümliche Erſcheinung zuſammen, daß ſie in 
Oſtafrika nicht viel zur Ausbreitung ihrer Religion thun. 
Man findet auch in den Orten an der Küſte nur wenige 
Moſcheen. Aus lauter Berechnung und Klugheit verzichten 
ſie auf Bekehrungsverſuche an den Negern. Der Afrika⸗ 
forſcher Schweinfurt hat auf dieſe Thatſache aufmerkſam 
gemacht. Würden ſich die Neger zum Islam bekehren, ſagt 
er, ſo verlören die Araber ihre Jagdgründe, denn der Koran 
verbietet es ihnen, einen Glaubensgenoſſen zum Sklaven zu 
machen. Deshalb verzichteten ſie lieber auf eine Miſſionie⸗ 
rung im Sinne des Islam, um als Sklavenräuber und 
Sklavenhändler die Geißel der Afrikaner bleiben zu können. 
, In dieſem ſchändlichen Gewerbe ſind ſie nun endlich 
einmal geſtört worden, nicht zum wenigſten durch das Ein⸗ 
reifen Deutſchlands. Die neueren Beſtrebungen zur Unter⸗ 
rückung des Sklavenhandels in Oſtafrika, zu dem ſich die 


chriſtlichen Mächte in einer bisher noch nicht dageweſenen 


Einmütigkeit die Hände reichten, ſind allbekannt. Unter 
dem Eindrucke der Blokade gegen die Schiffe des Sklaven⸗ 
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händler faßte Deutſchland Faß auf dem der Inſel Sanſibar 
—— 1 Feſtlande. Dieſer philanthropiſche Ge⸗ 
ke hat in Deutſch⸗Oſtafrika und hier im Vaterlande eine 
Zeit lang ganz die Kolonialpolitik beherrſcht. Dieſelbe 
empfing damit von vornherein gewiſſermaßen ein chriſtliches 
Gepräge und der gute Anfang findet ſeine Fortſetzung in 
der freundlichen Stellung, _— die Männer an der Spitze 
der Kolonialbewegung zur Miſſion einnehmen. Das iſt 
eine Thatſache von großer Bedeutung. Man ſollte ihr in 
unſern chriſtlichen Kreiſen die Anerkennung nicht verſagen. 
So wenig wir auch mit der Stellung zufrieden ſind, die 
bei uns der Staat zur Kirche einnimmt, 50 ſehr können wir 
doch von der Stellungnahme der Kolonialregierung zum 
Chriſtentum befriedigt ſein. Es haben ſich allerdings im 
Anfange manche krankhafte Gedanken und Neigungen geltend 
acht; einige Vertreter der Kolonialpolitik haben ſogar an 
nverſtand und Ungerechtigkeit gegenüber der evangeliſchen 
Miſſion das Menſchenmögliche geleiſtet, aber das ändert 
nichts an der bemerkenswerten Erſcheinung, daß in den 
Strom unſerer Kolonialbewegung von vornherein auch 
einige Bäche chriſtlicher Gedanken und chriſtlicher Beſtre⸗ 
bungen ungehindert einmünden durften. | | 
Wenn Jemand meinen ſollte, daß ſich das von ſelbſt 
verſteht, der ſei an die ſchmerzlichen Erfahrungen erinnert, 
welche die Miſſion in andern Kolonialländern gemacht 2 
Das 1 Jubiläum des großen Baptiſtenmiſſio⸗ 
nars W. Carey legt uns gerade jetzt den Vergleich mit 
iner Zeit nahe. Im Jahre 1792 war es dem begeiſterten 
une endlich gelungen, einen kleinen Kreis erweckter 
Chriſten für das Werk der Heidenbekehrung zu gewinnen. 
Carey ſelbſt fand ſich bereit, als der erſte engliſche Miſſionar 
nach Indien zu gehen. Das für den Anfang nötige Geld 
war beſchafft, da ſtellte ſich eine ungeahnte Schwierigkeit ein. 
Es war den engliſchen Schiffen verboten, Paſſagiere nach 
Oſtindien ohne einen Paß der britiſch⸗oſtindiſchen Kompagnie 
mitzunehmen. Dieſer Paß aber war für Carey und ſeinen 
Genoſſen nicht zu beſchaffen. Der Krämergeiſt, der die 
Compagnie beſeelte, fürchtete von dem Eintreten der Miſſio⸗ 
nare in Indien Nachteile für das Geſchäft. So ward Carey, 
der ſich mit Ungeduld wy ſeinem Arbeitsfelde ſehnte, abge- 
wieſen und aufgehalten. Einem däniſchen Kapitän hatte er 
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endlich die Überfahrt nach dem Lande ſeiner Sehnſucht zu 
danken. Auch ſeine Nachfolger mußten ſich förmlich nach 
Indien einſchleichen. Sie durften die Reiſe nur auf einem 
amerikaniſchen Schiffe machen, weil auch ſie keinen Paß 
erhielten, und ſtatt im engliſchen Calcutta mußten ſie im 
däniſchen Sirampur landen. So handelte vor hundert 
Jahren die yu we Handelsgeſellſchaft eines chriſt⸗ 
lichen Landes. Und nicht bloß vor hundert Jahren. Bis in 
die Mitte unſers Jahrhunderts herein haben die indiſchen 
Miſſionare über das ſchändliche Verhalten der Kolonial⸗ 
regierung Klage zu führen gehabt. Unter der Aufſicht der eng⸗ 
liſchen Beamten — die Götzentempel, von denen mancher 
durch engliſche Baumeiſter ausgebeſſert worden iſt; die Com⸗ 
pagnie nahm die Pilgerkaſſe ein und verherrlichte dafür die 
Götzenfeſte durch militäriſche Schauſpiele und dergleichen. 
Man blickt hier in ein ſehr dunkles Kapitel der engliſchen 
Kolonialgeſchichte, das aber leider nicht einmal vereinzelt 
daſteht. Auch in den Annalen anderer Kolonialmächte finden 
ſich ähnliche Dinge. 

ir müſſen dieſe Erfahrungen in Anrechnung bringen, 
wenn wir das Verhalten der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Kolonial⸗ 
regierung zur evangeliſchen Miſſion recht beurteilen wollen. 
Es war doch ein ſehr beachtenswerter Fortſchritt nach der 
chriſtlichen Seite, als die deutſch⸗oſtafrikaniſche Geſellſchaft, 
die zuerſt die Oberhoheitsrechte auszuüben hatte, in ihre 

Flagge ein Kreuz als Sinnbild aufnahm. ; 

| Damit ſoll allerdings nicht geſagt ſein, daß der chriſt⸗ 
liche Gedanke die innerſte Triebfeder bei unſerer Kolonial⸗ 
gründung geweſen wäre. Ein ſolcher hat den Vorkämpfern 
der deutſch - oſtafrikaniſchen Politik im Anfange unſers 
Wiſſens ganz fern gelegen. Es war jedenfalls nur ein Akt 
der Klugheit, als ſie ſich in der Sklavenfrage ſo entſchieden 
auf den 9 bie 6 Standpunkt ſtellten und der Miſſion 
gegenüber ſo viel Entgegenkommen zeigten. Wir entſinnen 
uns _ der Zeit, als die Regierung {ich bei den erſten 
Kolonialdebatten im Reichstage eine große Zurückhaltung 
auferlegte, weil ſie ſah, daß der Kolonialgedanke nur erſt 
in kleinen Kreiſen Wurzel geſchlagen hatte; da mußten von 
Seiten derer, die ihn pflegten, Hilfstruppen herbeigeführt 
werden. Dieſe waren aber nur zu gewinnen, wenn der 
chriſtliche Gedanke in Oſtafrika ſtärker betont wurde. Hierzu 
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kam auch bei den einſichtigeren unter den Kolonialmännern die 
Erkenntnis, daß die Miſſion ſich längſt als eine Kolonialmacht 
erſten Ranges erwieſen hat. Man glaubte daraus Nutzen 
ziehen zu können. Man rechnete ähnlich, wie jener indiſche 
Regierungsbeamte, der nach dem großen Aufſtande von 1857 
die Miſſion in auffälliger Weiſe begünſtigte und, über den 
Grund dafür befragt, zur Antwort gab: „Jeder evangeliſche 
Miſſionar erſpart mir eine Compagnie Soldaten.“ Übrigens 
mußte man in Deutſch⸗Oſtafrika von Anfang an auch mit 
der Thatſache rechnen, daß die Miſſion ſchon vor der 
deutſchen Beſitzergreifung am Platze war. änner wie 
Krapf und none, alſo evangeliſche Miſſionare, waren 
es geweſen, die als die erſten Europäer die ſchmalen Wander⸗ 
pfade der Neger zu Reiſen ins Innere benutzt hatten. Für 
Miſſionszwecke waren im deutſchen Gebiete am Victoria 
Nyanza von dem rühmlichſt bekannten Mackay die erſten 
Wagen und Schiffe zuſammengeſetzt worden, die Miſſion 

tte dort die erſten Häuſer gebaut und Stationen errichtet. 

as flößte auch denen, die für die religiöſe Bedeutung der 
Miſſion kein rechtes Verſtändnis haben, Reſpekt ein. Man 
— vielleicht nur dieſe äußere Seite des Miſſions⸗ 

triebes für die weltlichen Zwecke der Koloniſation nutzbar 
zu machen. Aber wie dem auch ſein mag, es wurde von 
Anfang an der Grundſatz aufgeſtellt und für die Dauer im 
Großen und Ganzen auch feſtgehalten: Keine Koloni⸗ 
ſierung ohne gleichzeitige Chriſtianiſierung des 
Landes! 

In dieſem Lichte ſehen wir die Vorgänge bei der Beſitz⸗ 
ergreifung von Deutſch⸗Oſtafrika an. Die katholiſche Miſſions⸗ 
thätigkeit, die ſich noch vor 10 Jahren in Oſtafrika mit der 
evangeliſchen bei Weitem nicht meſſen konnte, hat ſofort die 
Gelegenheit benutzt, ſich unter dem Schutze der deutſchen 
Flagge niederzulaſſen, ſoweit dieſe nur ins Land hinein⸗ 
getragen wurde. Sollen wir, die wir im Beſitze der reinen 


und unverkümmerten evangeliſchen Wahrheit ſind, hinter 


— zurückbleiben? Stehen uns nicht die Thore von 

eutſch⸗Oſtafrika einladend offen? 

| an hat faſt überall in unſeren Miſſionskreiſen eine 
große Scheu vor jeder Verquickung von Miſſion und Politik, 

und ganz mit Recht. Es kommt erfahrungsgemäß kein Segen 

aus intimeren Verbindung von beiden. Aber einer Ver⸗ 
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quickung ſoll auch gar nicht das Wort geredet werden. Es iſt 
nur eine Erfindung der Spötter, daß ſich die Flinte und die 
Bibel vereinigen wollten, um Deutſch⸗Oſtafrika zu erobern. In 
allen klardenkenden evangeliſchen Miſſionskreiſen weiſt man 


ein derartiges Anſinnen mit Entrüſtung von ſich. Aber 


etwas ganz anderes iſt es, wenn die Miſſion ſich bereit 
finden läßt, durch die neugeöffneten Thore einzuziehen und 
die gebotene Gelegenheit auch für das Reich Gottes nutzbar 
zu machen. 

Man hat ein Recht zu ſagen, daß Deutſch⸗Oſtafrika 
dem Evangelium jetzt in beſonderer Weiſe offen ſteht. Wir 
wollen das nicht im phyſiſchen oder geographiſchen Sinne ver⸗ 
ſtanden wiſſen; da waren die Jahre vor der deutſchen Beſitz⸗ 
ergreifung in einigen Teilen unſers Gebiets vielleicht noch 
günſtiger. Es ſind ſchon ſeit 1875 viele evangeliſche Miſſio⸗ 
nare nach und durch Deutſch⸗Oſtafrika gezogen und ſie haben 
damals in mancher Hinſicht weniger Schwierigkeiten gefunden, 
als in den letzten Jahren. Ja es befinden ſich heute bereits 
mehrere Miſſionsſtationen in ſolchen Teilen des Landes, wo 
man noch nicht imſtande geweſen iſt, deutſche Militärſtationen 
zu errichten. Was uns veranlaßt, gerade jetzt von einer 
offenen Thür zu reden, das iſt die politiſche Lage. 

Unſere deutſchen Landsleute haben ſich mit aller Energie an 
die Löſung ihrer Kolonialaufgabe gemacht. Sie erforſchen das 
Land und ſchließen Verträge mit den Eingebornen; ſie unter⸗ 
nehmen großartige Expeditionen nach dem noch immer im 
nebelhaften Dämmerlicht liegenden Hinterlande, ſie füllen 
die erſchloſſenen Gebiete mit Garniſonen und Plantagen an. 
In dieſem Vorgehen liegt die Aufforderung an die Boten 
des Evangeliums, auch ihrerſeits nicht zu ſäumen. Die 
Kolonialgeſchichte der Völker mahnt uns, den rechten Zeit⸗ 
punkt nicht unbenutzt vorübergehen zu laſſen. Es iſt zu 
wiederholten Malen vorgekommen, daß weiße Anſiedler in 
ein kulturloſes Land kamen und daß ſie dort, ohne von der 
Miſſion begleitet zu ſein, nach Herzensluſt geſchaltet und 
gewaltet haben. Und der Erfolg? Die Länder und noch 
mehr die Heidenvölker ſind durch dieſe Art der Koloniſation 
zu Grunde gerichtet worden. Darum darf unſer Volk in 
Deutſch⸗Oſtafrika nicht bloß koloniſieren, es muß auch 
chriſtianiſieren. Am beſten wäre es freilich geweſen, wenn 
das Evangelium ſchon vor dem Einſtrömen der deutſchen 
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Koloniſten eine Macht im Lande hätte werden können. Die 
Eingebornen hätten dann leichter an die ſelbſtloſen Abſichten 
der Miſſionare geglaubt und die Miſſionsgemeinden hätten 
ein beſſeres Fundament im Volksleben erlangt. Glücklicher 
Weiſe iſt das auch an einigen Stellen geſchehen und wird 
vielleicht hier und da noch geſchehen können. Aber in ſehr 
vielen Fällen wird von nun an eine deutſche Verwaltung der 
Militärſtation geſchaffen werden, wo man die Boten des gr 
lichen Glaubens noch nicht kennt. Da wird es die Aufgabe 
der Miſſion ſein, in die Fußtapfen der Koloniſten zu treten, 
um zu ergänzen, was dieſe angefangen, und unter Um⸗ 
tänden wieder gut zu machen, was dieſe verfehlt haben. 

wieweit die gegenwärtig in Deutſch - Oſtafrika thätigen 
evangeliſchen Miſſionare dieſen Aufgaben gewachſen ſind, 
mag der Leſer aus einem Überblick über dieſelben erſehen. 


Die evangeliſchen Miſſionsniederlaſſungen in Dentſq- 
Oftafrika. | 


Die evangeliſhe Miſſion iſt international. Die ge- 
jamte evangeliſche Kirche aller Länder und Zungen iſt 
an ihr beteiligt. Es mag ſein, daß die Miſſionare der 
verſchiedenen evangeliſchen Länder und Völker auch auf das 
Miſſionsgebiet gewiſſe Eigenheiten ihrer heimatlichen Kirche 
mitnehmen. Aber dieſe Eigenheiten richten keine unüberſteig⸗ 
baren Schranken zwiſchen den Sendboten der zahlreichen 
Miſſionsgeſellſchaften auf. Das, was ſie gemeinſam haben, 
iſt doch unvergleichlich viel größer, als das, was ſie trennt. 
Daher kommt das in neuerer Zeit immer deutlicher hervor⸗ 
tretende brüderliche Verhältnis zwiſchen den evangeliſchen 
Miſſionaren verſchiedener Nationalität. Die Anſchauungen 
unſerer Miſſionskreiſe haben darum nichts gemein mit jener 
reizbaren Stimmung gewiſſer Kolonialmänner gegen die eng⸗ 
liſchen Miſſionen, die beſonders im Anfange unſerer Kolo⸗ 
nialzeit ſich ſo breit machte und in ganz grundloſen, häß⸗ 
lichen Verleumdungen ſich gefiel. Für uns iſt es gleich⸗ 
giltig, welche Mutterſprache die Miſſionare reden, ſie werden 
ja doch nicht in ihrer Mutterſprache die eigentliche Miſſions⸗ 
arbeit treiben können. Gleichwohl ſind wir bei den folgen⸗ 
den Darlegungen durch die Verhältniſſe, beſonders durch 
die Geſchichte des deutſch⸗oſtafrikaniſchen Miſſionsgebiets ge⸗ 
zwungen, die dortigen evangeliſchen Miſſionsniederlaſſungen 
in — Abteilungen vor uführen, von denen die eine die 
engliſchen, die andere die deutſchen Miſſionen umfaßt. Dieſe 
nationale Scheidung iſt aber, wie eben erwähnt, eine zu⸗ 
fällige. Vor der deutſchen Beſitzergreifung gab es keine an⸗ 
deren als engliſche Miſſionen in Oſtafrika, nach dieſem Zeit⸗ 
punkte aber ſind in unſerem Kolonialgebiete lediglich deutſche 
Miſſionsunternehmungen neu entſtanden, woran freilich die 
politiſchen Verhältniſſe auch ihren Anteil haben. 


— 12 — 


Die älteren (engliſchen) Niederlaſſungen. 


Die erſten Anfänge der evangeliſchen Miſſion in Oſt⸗ 
afrika führen uns um ein halbes Jahrhundert zurück. Im 
Jahre 1844 landete der erſte Sendbote einer engliſchen 
Miſſionsgeſellſchaft in Sanſibar und ſiedelte bald auf das 
gegenüberliegende Feſtland über. Ein Umſtand dabei iſt 
im Lichte der neuern Geſchichte hochintereſſant für uns. 
Dieſer erſte, in engliſchen Dienſten ſtehende Miſſionar war 
nämlich ein Deutſcher: der edle Dr. Krapf, ein Württem⸗ 
berger von Geburt. Seine Erfahrungen bilden eins der 
ergreifendſten Kapitel in der Miſſionsgeſchichte. Er hat mit 
| —— Freunde Rebmann von 1846 an in rührender Ge⸗ 

uld der Miſſion in dem Dorfe Rabbai bei Mombas ge⸗ 
dient. Die Frucht ihrer Bemühungen war, äußerlich an⸗ 
geſehen, eine klägliche. Nach jahrelanger, treuer Arbeit 

tten ſie erſt einen einzigen Eingeborenen, einen armen 
Krüppel getauft. Oſtafrikas — war offenbar 
ans nicht angebrochen. Das kam den beiden Miſſionaren 


auch zum Bewußtſein. Aber mit bewundernswerter Selbſt⸗ 
verleugnung hielten ſie auf ihrem harten Arbeitsfelde aus 
und ſuchten für die kommende Zeit Pfadfinderdienſte zu 
leiſten. Dr. Krapf hat ſich dabei durch ſeine geographiſchen 
Entdeckungsreiſen, bei denen er auch ſchon die jetzt deutſche 
Landſchaft Uſambara berührte, einen Namen gemacht. Er 
hat als der erſte Europäer die Schneegipfel des Kilimand⸗ 
ſcharo und Kenia geſehen und eine anfangs viel ange⸗ 
zweifelte Nachricht darüber in die Heimat _—_ laſſen. 
Viel wichtiger aber iſt fiir uns ein bei dieſer Gelegenheit 
entworfener Plan, der die Chriſtianiſierung von ganz Afrika 
zum Ziele hatte. Krapf ſprach zuerſt von einer Kette evan⸗ 
geliſcher Miſſionsſtationen, die quer durch den dunkeln Erd⸗ 
teil gelegt werden müßte. Ein ſeltſames Gedankenſpiel für 
einen Mann, dem es nicht einmal vergönnt war, das erſte 
kleine Dorf an der Küſte mit getauften Negern anzufüllen. 
Und doch war es ihm ein heiliger Ernſt mit dieſem weit⸗ 

ausſchauenden Plane. Wir ſind jetzt, nach 50 Jahren, von 
ſeiner Verwirklichung ja gar nicht mehr ſehr fern. Wenn 
der im Jahre 1876 in ſeiner württembergiſchen Heimat ge⸗ 
ſtorbene Miſſionsveteran nur 15 Jahre länger lebte, ſo hätte 
er ſehen können, wie ſich ſein Jugendtraum erfüllte, als die 
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Ugandamiſſion von Oſten her tief nach Innerafrika vorge⸗ 
ſchoben wurde, während von der andern Seite mit der Er⸗ 
ſchließung des Kongobeckens geradezu ein Hineinfluten chriſt⸗ 
licher Miſſionare in das Herz des dunkeln Erdteils begann, 
ſodaß heutigen Tags thatſächlich nur noch der ſchmale Land⸗ 
ſtreifen . den Stanleyfällen des Kongo und dem 
Viktoria Nyanza zu beſetzen if um jene Kette zu ſchließen. 
Die Ausführung dieſes großen Gedankens iſt unſerem Ge⸗ 
ſchlecht beſchieden geweſen, den Plan aber hat der Pfad⸗ 
finder Krapf entworfen, das ſoll ihm unvergeſſen ſein. Es 
wird hernach darzulegen ſein, was ſeine Miſſionsgeſellſchaft, 
die ihren Hauptſitz in und bei Mombas behielt, ſpäter auch 
für Deutſch⸗Oſtafrika geleiſtet hat. 

Während Krapf als der erſte Vorkämpfer für das 
Evangelium von Norden her unſer Miſſionsgebiet berührte, 
betrat es der mou große Miſſionspionier von Südweſten 
her: David Livingſtone. Seine Verdienſte um die Er⸗ 
ſchließung Afrikas ſind allbekannt. Er iſt als Miſſionar 
wie als Forſchungsreiſender gleich groß geweſen. In ſeinen 
ſpäteren Lebensjahren hat er bekanntlich dem eigentlichen 
Miſſionsberufe nicht mehr obgelegen, aber lediglich aus dem 
Grunde, weil er erkannte, daß er durch ſeine Pionierarbeit 
dem Eindringen der chriſtlichen Mächte, der chriſtlichen 
Kultur und der chriſtlichen Religion beſſere Dienſte leiſten 
könnte, als wenn er auf einer ſüdafrikaniſchen Miſſions⸗ 
— ein noch ſo geſegnetes Stillleben führte. Er 1ſt auf 
einen Reiſen auch in das Hinterland von Deutſch⸗Oſtafrika 
gekommen. In Udſchidſchi am Tanganjika⸗See fand jene 
denkwürdige Begegnung zwiſchen ihm und Stanley ſtatt, 
der ausgeſandt war, ihn aufzuſuchen. Livingſtones er⸗ 
greifende Schilderungen vom Elend der afrikaniſchen Skla⸗ 
verei kamen aus derſelben Gegend. Sein menſchenfreund⸗ 
liches Herz erzitterte unter den Qualen, die er ſeine 
ſchwarzen Brüder leiden ſah. Henry Drummond ſagt von 
ihm in ſeiner bekannten Schrift „Das Beſte in der Welt“: 
„Ich bin in Afrika geweſen und habe im Herzen des dunkeln 
Weltteils ſchwarze Menſchen 2 die ſich des einzigen 
weißen Mannes erinnerten, den ſie je geſehen — David 
Livingſtones. Er iſt tot, aber noch heute redet er in Afrika: 
die Augen der armen Schwarzen leuchten, wenn ſie einem 
von dem freundlichen Doktor erzählen, der vor Jahren bei 
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ihnen war. Sie verſtanden lein Wort von ſeinem Engliſch, 
er aber verſtand ſich auf jene Weltſprache und ſie empfan⸗ 
den, daß Liebe ſein Herz erfüllte.“ Livingſtone hat der 
chriſtlichen Welt ein ſchönes, unvergeßliches Vermächtnis 
b Kurz vor ſeinem 1873 in Ilala erfolgten Tode 
chrieb er die Worte nieder, die jetzt auf ſeinem Grabſtein 
in der Weſtminſterabtei ſtehen: „Alles, was ich in meiner 
Einſamkeit ſagen kann, iſt: „Möge des Himmels reichſter 
mo auf jeden herabkommen, -der die offene Wunde der 
Welt heilen hilft.“ Dieſer kurze Aufruf gegen die Greuel 
der afrikaniſchen Sklaverei hat zündend gewirkt, vor allem 
in den dub an Lin Miſſionskreiſen. | 

Es ſind auf Livingſtones Anregung hin eine ganze Reihe 
von afrikaniſchen Miſſionsunternehmungen entſtanden. Hier iſt 
vor allem die Univerſitätenmiſſion zu nennen. Sie iſt, 
wie der Name beſagt, aus den Kreiſen der engliſchen Univerſi⸗ 
täten derben gan en und vertritt die hochkirchliche Richtung 
der engliſchen Kirche. Ihre Sendboten haben in Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika zwei Arbeitsfelder gefunden, die räumlich ziemlich weit 
von einander getrennt ſind, das eine am Panganifluß in 


Uſambara, das andere ganz im Süden am Rovuma. Das 


erſtere mit ſeiner Hauptſtation in — ay iſt bei uns 
neuerdings öfter genannt worden. Bei dem von Buſchiri 
pom Kiiſtenaufſtande waren die hier gelegenen Nieder- 
laſſungen — es gehören zu Magila 1 die fünf Filial⸗ 
ſtationen Mkuzi, Umba, Miſozwe, Mſaraka und 
Korogwe — wiederholt in großer Geſahr, doch haben die 
Miſſionare auf ihrem Poſten ausharren können. Die 1869 
egründete Hauptſtation läßt erkennen, daß das Chriſtentum 
gon kräftig 


itzplätzen überragt den Ort. Daneben 
ein Haus für 115 Knaben, die dort erzogen werden. 
Fr ind Schulhäuſer, — und ein 


— unter der Aufſicht eines engliſchen Maurers er⸗ 
t worden ſind. Überhaupt hat der Ort allerlei Werk⸗ 
ſtätten aufzuweiſen, in denen Eingeborene unterwieſen wer⸗ 
den. Der Einfluß — — in Magila und ſeinen 

Nebenſlationen iſt ennbar. Im Jahre 1882 ſchloſſen 
die Muhammedaner 11 Moſchee, um Chriſten zu werden. 
An Taufbewerbern fehlt 


es nicht. Eine genaue Seelenzahl 


„ 


der zugehörigen eingeborenen Chriſten läßt ſich leider nicht 
angeben, da der letzte uns zugängliche Bericht aus dem 
Jahre 1889 das nördliche und ſüdliche Miſſionsgebiet zu⸗ 
ſammenfaßt: er zählte damals 744 Getaufte und 396 Tauf⸗ 
bewerber auf, eine Zahl, die ſich ſicherlich weſentlich erhöht 
hat, ſeitdem wieder größere Ruhe im Innern unſeres Gebietes 
eingekehrt iſt. In und um Magila ſtanden 1889 nicht we⸗ 
niger als 18 Europäer in der Arbeit, wobei — die Frauen 
(unverheiratete Gehilfinnen) und die Laienbrüder mitgezählt 
ſind. Ein Hauptgewicht legt dieſe Miſſion auf die Schulen, 


in denen auch viele befreite Sklavenkinder Aufnahme finden. 


Auf das Gewinnen der kommenden Geſchlechter ſcheint man 
ſehr viel mehr Wert zu legen, als auf die Bekehrung 
Erwachſener. Darin hat die Univerſitätenmiſſion etwas 
Verwandtes mit der Praxis der katholiſchen Patres, die faſt 
gar auf Bekehrungsverſuche an erwachſenen Negern ver- 
zichten. | 

Eine weniger glückliche Entwicklung als in Uſambara 
war den Miſſionsanfängen am Rovuma, in der ſüdöſt⸗ 
lichen Ecke unſers Schutzgebietes beſchieden. Der energiſche 
Miſſionsbiſchof Steere gründete dort 1876 in Maſaſi 
die erſte Niederlaſſung mit Hülfe von befreiten Sklaven. 
Sie ſollte aber nur eine Station auf dem Wege nach dem 
Innern werden, wo bald am Nyaſſaſee ein drittes hoff⸗ 
nungsvolles Miſſionsfeld in Angriff genommen wurde, das 
jedoch in der portugieſiſchen Intereſſenſphäre liegt. Gleich⸗ 
wohl iſt der Rovumadiſtrikt nicht wieder aufgegeben worden. 

Neben Maſaſi ſind nach und nach fünf Zweigſtationen 


entſtanden, Mdua, Chitangali, Newala, Lumanga 


und Miwa. Die Arbeit geht langſam vorwärts. Als em 
eichen dafür darf man die Erfahrungen anſehen, die der 
iſſionsbiſchof vor einigen Jahren mit Männern an Maſaſi 
hat. Derſelbe reiſte nach dem Nyaſſaſee und nahm acht 
Zöglinge der Miſſion als Träger mit, die zum Teil getauft 
waren, zum Teil aber noch in der Vorbereitung ſtanden. 
Ihr Verhalten auf der Reiſe war durchaus lobenswert; 
während die Träger den Reiſenden ſonſt unendlich viel Not 
machen, fand der Biſchof an dieſen Leuten nichts zu tadeln. 
Einige von ihnen halfen ſpäter am Nyaſſa beim Bau der 
Kirche auf der Inſel Likoma. Den jüngſten 2 
zufolge konnte in dieſer Miſſion bereits der erſte Afrikaner 
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die Ordination empfangen. Die Zahl der europäiſchen 
Miſſionare beträgt ſechs. 

Wir verlaſſen damit die Univerſitätenmiſ — die ſich, 
nebenbei bemerkt, immer des beſten Entgegenkommens von 
ſeiten unſerer Kolonialverwaltung zu uen gehabt hat 
und wenden uns den Beſtrebungen der Londoner -Miſſion 

u, deren Entſtehen zwar älteren Datums iſt, die aber nach 

tafrika zu gehen auch erſt durch Livingſtone veranlaßt 
wurde. Derſelbe hatte ſeiner Zeit in Südafrika dieſer 
Miſſionsgeſellſchaft gedient, ſo war es ganz natürlich, daß 
ſein Ruf, Innerafrika erlöſen zu helfen, auch in dieſen 
Kreiſen lebhaften Wiederhall fand. Man entſchloß ſich, 
durch einige außergewöhnliche große Gaben ermutigt, geraden 
Wegs auf ÜUdſchidſchi am Tanganjika⸗See loszugehn. 
Es war 1877, als ſich der erfahrene Miſſionar Price an 


der Spitze einer wohlausgerüſteten Karawane von London 


aufmachte. Die Reiſe, die er vorhatte, war damals noch 
ein unerhörtes Wagnis; galt es doch nicht bloß auf den 
Wegen des Afrikaforſchers zu gehen, ſondern auch die Aus⸗ 
rüſtung für eine bleibende Niederlaſſung mitzunehmen. Die 
Route, welche Herr v. Wiſſmann jetzt nach dem gleichen 
Ziele benutzen will, war damals noch nicht gangbar. So 
mußte man die Reiſe von Sanſibar aus über Land ver⸗ 
ſuchen. Und ſie ward ausgeführt trotz all der Schwierig⸗ 
keiten, die ſich den Miſſionaren entgegenſtellten. Ende Au lt | 
1878 ſahen ſie zum erſtenmale die blauen Fluten des "» 
deſſen Ufer nach dem Urteil aller derer, die ſie geſehen 
= mit der Lieblichkeit der ſchönſten Geſtade des mittel- 
2 4 Meeres wetteifern können. Der Anfang war 
aber ſehr ſchwer. Ein Teil der Ankömmlinge wurde von den 
en der Reiſe ſo mitgenommen, daß ſie die Ankunft 
nicht lange überlebten. In dem Dorfe Kigoma bei Uiſchidſchi, 
wo ſie ſich niederließen, deckten bald zwei Grabhügel die 
erſten Opfer dieſer Miſſion. Gleichwohl ließ man ſich nicht 
entmutigen, eine zweite Station wurde auf dem gegenüber⸗ 
liegenden Seeufer in Mtowa errichtet, die aber für uns 
hier weniger Bedeutung hat, weil ſie an ßerhalb der deutſchen 
Intereſſenſphäre liegt. Um für die Zukunft den Weg von 
und nach der Küſte zu ſichern, beſchloß man auch eine 
Niederlaſſung auf halbem Wege. Man fand dafür einen 
geeigneten Ort bei weit und breit geachteten und von 


— —— — _ 


— . ————— 


WY 


den Nachbarvölkern auch viel gefürchteten Könige Mirambo, 
der in Stanleys Reiſeberichten eine ſo große Rolle ſpielte. 
In ihm fand man einen eingeborenen Fürſten, der es noch 
wagte, den muhammedaniſchen Händlern mit kühner Hand 
entgegenzutreten. Eben dieſe aber, die Araber, haben ſich 
bisher als das mächtigſte Hindernis der Miſſion erwieſen. 
Man muß bedenken, daß am Tanganjika wohl der wichtigſte 
Knotenpunkt für die Sklavenkarawanen liegt. Niemand hatte 
bisher an dieſem unzugänglichen Orte das ſchandliche Treiben 
der Händler geſtört; auch die Miſſionare durften zunächſt 
nicht wagen, etwas dagegen zu thun. Aber die bloße Gegen⸗ 
wart der weißen Männer, von denen man ahnen mochte, 
daß ſie Berichte über den Sklavenhandel nach der Heimat 
ſandten, wirkte aufreizend auf die Araber. Daher war es 
nicht zu verwundern, daß ſie alles daran ſetzten, den 
Miſſionaren das Leben ſo ſauer als möglich zu machen. 
Sie hetzten die Eingebornen auf und ſuchten die, welche mit 
jenen in Verkehr traten, einzuſchüchtern. In dieſem Um⸗ 
ſtande liegt der hauptſächlichſte Grund für die bisherige 
Fruchtloſigkeit der Tanganjika⸗Miſſion. Vor einigen Jahren 
hat ſogar ÜUdſchidſchi, wo noch mehr Gräber zu den beiden 
obengenannten hinzugekommen ſind, als Station aufgegeben 
werden müſſen. Man hat dafür zwei neue Niederlaſſungen 
am Südende des Sees errichtet: Niumkorlo, unmittelbar 
am Seeufer gelegen und Fwambo, einige Meilen weiter 
ſüdlich an der Stevenſon⸗Straße. Sie gehören aber beide 
ſtreng genommen nicht mehr zu unſerer Überſicht, da ſie 
jenſeits der deutſchen Grenze liegen. Hoffentlich gelingt es 
en Miſſionaren, die im Jahre 1889 auf einer gemeinſamen 
Konferenz in Niumkorlo trotz der bitteren Erfahrungen unver⸗ 
droſſen weiter zu arbeiten beſchloſſen, auch an dem deutſchen 
Ufer des Sees wieder Fuß zu faſſen. Sie haben ein kleines 
Dampfbot „Good News“ zu ihrer Verfügung, daß ihnen 
dabei gute Dienſte leiſten wird. Auch in Urambo haben 
ſie noch nicht viel Früchte ſehen dürfen. Der wißbegierige 
Mirambo, den ſie vor allem zu gewinnen hofften, iſt 1884 
geſtorben. Dazu kamen wiederholte Todesfälle der Miſſions⸗ 
arbeiter, die immer erſt nach einiger Zeit wieder 3 
werden konnten. Neuerdings * auch ein Eingeborner das 
Miſſionshaus in Brand geſteckt, ſodaß der Miſfionar Shaw 
und ſeine Frau kaum das nackte Leben zu retten ver- 
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mochten. Viel wertvolle Manuſkripte ſind bei dieſer Ge⸗ 

legenheit durch das Feuer zerſtört worden. In neueſter 
eit iſt auf dieſer Station ein 22 angekommen. 
an hofft, daß es ihm beſchieden iſt, das Vertrauen der 

Leute zu gewinnen. Bis jetzt iſt dieſe Londoner Miſſion 

offenbar von allen, die in Deutſch⸗Oſtafrika thätig ſind, die 

5 geweſen. Eine größere Entfaltung der deut⸗ 

Handel t im Tanganjika⸗Gebiete wird darin hoffentlich 
an en | 


Mit unvergleichlich größerem Erfolge unternahm die 
engliſche Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft einen ähn⸗ 
li Schritt in das oſtafrikaniſche Seengebiet. Sie folgte 
dem Rufe Stanleys, als dieſer ſich bei ſeiner Durch⸗ 
* im Jahre 1875 längere Zeit in _— auf- 
hielt. Seine begeiſterten Schilderungen von dieſem Lande 
und ſeine Mitteilungen über die Willigkeit des Königs 
Mteſa, das Chriſtenthum anzunehmen, riefen in England 
eine großartige Begeiſterung für eine Miſſionsnieder⸗ 
laſſung am Viktoria-Nyanza hervor; zumal in den 
Kreiſen, die vor Jahrzehnten Krapf und Rebmann ausge⸗ 
ſandt hatten. Die namhaften Geldſummen, welche ein ſo 
weitausſchauendes Unternehmen forderte, waren bald bei- 
ſammen und faſt ebenſo ſchnell fanden ſich auch die Männer, 
die ſich dem gefahrvollen Werke widmen wollten. Man 
konnte zwei Wege nach Uganda einſchlagen, die Nilroute 
oder den Landweg auf den Karawanenſtraßen durch das 
jetzige Deutſch⸗Oſtafrika. Beide Reiſewege ſind von den 
Sendboten der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft benutzt worden, 
Mi 0 meiſten . Enttzuſchr der — ue lich CY, 

iſſion hat man ttäuſchungen gebracht; ſo ließ ſich z. B. 
Mteſa durchaus nicht ſo leicht für das Chriſtentum ge⸗ 
winnen, wie Stanley verheißen hatte; er iſt als Heide ge⸗ 
ſtorben. Aber trotzdem hat die evangeliſche Miſſion bei dem 
überaus empfänglichen Volke eine Jeit lang die ſchönſten 
Triumphe gefeiert, bis es durch das Eindringen römiſcher 
ieſter zu jenen widerwärtigen Streitereien kam, die ſelbſt 
durch die ſchweren Chriſtenverfolgungen, unter denen beide 
Konſeſſionen zu leiden hatten, nicht überwunden wurden 
und neuerdings geradezu in einen Religionskrieg ausgeartet 
ſind. Die — Miſſionare — ſich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit in einem überaus kläg 


ichen Lichte gezeigt, die 
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Akten der Uganda-Miſſion bilden in ihrer zweiten Hälfte 
faſt eine einzige große Anklage gegen dieſelben. Für uns 
ommt Uganda hier nur als das letzte Glied in einer ganzen 
Kette von Miſſionsſtationen in Betracht, die ſämtlich auf 
deutſchem Gebiete liegen. Mambojo, Mpwapwa, Ki⸗ 
ſokwe, Uyui, Uſambiro (früher Mſala) und Naſa, das 
iſt eine Reihe von Namen, mit denen eine hochintereſſante 
Geſchichte verknüpft iſt. In ihr iſt Krapfs Traum ſchon 
halb zur Wirklichkeit geworden. Wegen der Gefahren, die 
mit einer vereinzelten Miſſionsniederlaſſung am fernen 
Viktoria⸗Nyanza verbunden ſein mußten, nahm man bei der 
erſten Ausſendung der Ugandamiſſion ſogleich die Gründung 
von einer Anzahl Unterwegsſtationen in Ausſicht. Sie 
ſollten den nachfolgenden Verſtärkungen als Reiſeerleichte⸗ 
rung dienen, einen möglichſt ſicheren und regelmäßigen Nach⸗ 
richtenverkehr mit der Küſte vermitteln, aber auch in Zeiten 
der Gefahr eine Zufluchtsſtätte für die im Innern vorge⸗ 
ſchobenen Poſten bilden. Hauptſächlich Uſambiro am Süd⸗ 
— des Viktoria⸗Nyanza hat dem letzteren Zwecke dienen 
müſſen. | | 
Es kamen Zeiten, wo der Beſtz dieſer Station, die 
von Uganda aus per Schiff in verhältnismäßig kurzer Zeit 
u erreichen iſt, ſich überaus wertvoll erwies. Hier konnten 
ie aus England neu ankommenden Miſſionare warten, wenn 
der mißtrauiſche König Muanga, Mteſas Nachfolger, zögerte, 
die Erlaubnis zu ihrem Eintritt in Uganda zu geben. Hier⸗ 
her konnten ſich die vielgeplagten Miſſionare zurückziehen, 
als die Araber einmal die Macht in die 1 bekommen 
und ſämtliche Chriſten aus Uganda vertrieben hatten. Wir 
haben ziemlich ausführliche Quellen über das Leben, das 
damals in Uſambiro geführt wurde: das Tagebuch des 
bekannten Mackay, des größten Miſſionars, der bisher in 
Deutſch⸗Oſtafrika gewirkt hat. Aus ſeiner im vorigen 
Jahre auch in deutſcher Sprache erſchienenen Biographi 
erſieht man, daß dieſer rührige Mann auch die Nöte 
der Verbannungszeiten zum Guten zu wenden wußte. 
Er ſchreibt im Dezember 1888: „Viele Chriſten ſind in 
den jüngſt ausgebrochenen Unruhen von Uganda geflohen 
und haben Jie uns val Ich laſſe ſie arbeiten, damit 
ſie ihre Kleider und ihr Eſſen verdienen, etwas ganz 
neues fiir ſte, aber ſehr vorteilhaft für die Disziplin. Wir 
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jetzt den Boden und ſäen ein. Einſtweilen regnet 
es und wird hoffentlich noch länger regnen. Wenn man ſo 


viele Menſchen zu unterhalten hat, fällt das ins Gewicht. 
Die Leute von Uganda, welche zu uns gekommen ſind, wer⸗ 
den nach beſten Kräften von Gordon und mir unterrichtet. 


Sie ſind lernbegierig und ihr Betragen iſt muſterhaft. Wir 


offen, daß der Herr ſie einſt zu rechten Lehrern ihrer 
— werden läßt, wenn ſie wieder zurückkehren dürfen. 
Einige unter ihnen leſen ſehr gut und werden beim Über⸗ 
zen gute Dienſte leiſten können. . . . Es macht mir viel 
ude, täglich in der Bibelkunde zu unterrichten, die Sprache 
iſt mir jetzt Seltuſig und die Arbeit ſehr erfriſchend, nach 
den Handwerksarbeiten, die ſo viel von meiner Zeit in An- 
ſpruch nehmen, eine wahre Erholung.“ Die Wißbegierde 
der vertriebenen Ugandachriſten, an der ſich Mackay in 
der Verbannung zu Uſambiro erfreute, fiel auch dem —_ 
Tucker ſehr at als er 1890 dieſe Miſſion viſitierte. Er be- 
richtet z. B., daß das Verlangen der eingeborenen Chriſten 
nach einem ins Kiſuaheli überſetzte neue Teſtament ihn höchſt 
überraſcht habe; ein Mann arbeite — drei Monate lang, 
wenn er als Lohn ein einziges Exemplar davon erlangen 
könnte. Als die verbannten Chriſten nach — zurück⸗ 
lehren konnten, wurde es wieder ſtill in Uſambiro, die um⸗ 
wohnende Bevölkerung ſcheint noch wenig Verbindung mit 
den Miſſionaren angeknüpft zu haben. 9 ſind 
dafür die Ausſichten in der Station Naſa am Spekegolf; 
ie iſt in den letzten Jahren reichlicher mit Miſſionsarbeitern 
worden. — giebt es aber auch in dieſem 
Teile von Deutſch⸗Oſtafrika ſchon in größerer Anzahl zu 
egen. Gerade dieſes Miſſionsfeld hat unter anderen 
n — a6 der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft das 

t. 


Unabhängig von den Schickſalen der Ugandamiſſion 
blieben die oben genannten Stationen derſelben Geſellſchaft 
in den Landſchaften Uſagara und Unianiembe. Sie be- 
ſtanden alle ſchon etwa zehn Jahre, als der Araberaufſtand 
an der Küſte ausbrach und eine ſtille und geſegnete 


Entwickelung gehabt. Die politiſchen Unruhen haben da, mit 


Ausnahme von dem weiter im Innern gelegenen Uym, 
ſtörend eingewirkt. Ein Teil der Miſſionare wurde ſogar 
durch die deutſchen und engliſchen Behörden veranlaßt, eine 
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Zeit lang das Land zu verlaſſen, doch iſt auch damals keine 
der zuge örigen Stationen ganz ohne Miſſionare geweſen. 
Sie erlebten die Freude, daß die Eingeborenen ſich ſehr an⸗ 
hänglich zeigten, ſie zu bleiben baten und ſich zu ihrem 
Schutze erboten. Jetzt, nachdem die Unruhen vorüber ſind, 
finden ſie eine größere Empfänglichkeit für das Evangelium, 
” ls vorher. Biſchof Tucker fand auf ſeiner eben erwähnten 5 
| Viſitationsreiſe beſonders in Kiſokwe viel Entgegenkommen. 
Er empfiehlt den Bau einer neuen, größeren Kirche für dieſen 
Ort, da die alte nicht ausreicht, die Kirchgänger zu faſſen. 
An dem Sonntage, an dem er Kiſokwe beſuchte, war das 
Gotteshaus gedrängt voll und nach Beendigung des Gottes⸗ 
dienſtes ſtanden ſchon wieder über 90 Leute draußen, für 
die ein zweiter Gottesdienſt gehalten werden mußte. Leider 
fehlen uns ſtatiſtiſche Nachweiſe für die Zahl der zuge⸗ 
hörigen Chriſten, die offenbar nicht unbeträchtlich iſt. 

Nicht unerwähnt mag ſchließlich die lung te Nieder⸗ 
laſſung zu Moſchi im Dſchaggalande bleiben. Sie liegt 
| in einer herrlichen Gegend am Südabhange des Kilimand- 
S ſcharo und kann wegen ihrer hohen r wohl 
| mit der Zeit einmal die Geſundheitsſtation für die im Flach- 

lande arbeitenden Miſſionare werden. Im Jahre 1885 
entſtanden, hat ſie noch nicht viel Erfolge aufzuweiſen. 

Der Herrſcher Mandara, der ſeiner Zeit durch eine nach 
Berlin geſchickte Geſandtſchaft bei uns viel von ſich reden 
machte, iſt bisher durchaus kein Förderer der Miſſion 
geweſen. Aus Furcht vor ihm wagen es viele ſeiner 

f Unterthanen nicht, ſich zu den Miſſionaren zu halten, denen 
ſie übrigens ſehr freundlich geſinnt ſind. Nur eine Anzahl 
Kinder kommen regelmäßig —— Unterricht. Dr. Peters, 
der ſich längere Zeit in der Nähe aufhielt, urteilt recht be⸗ 
geiſtert über das Dſchaggaland als Miſſionsgebiet. Er 
(ret am Ende des vorigen Jahres an eine deutſche 
iſſionsgeſellſchaft: „Hier am Kilimandſcharo iſt ein ſegens⸗ 

v reiches Stück Arbeitsfeld für Sie. Die Bevölkerung iſt be⸗ 
gierig, die ſeltſame Kunde vom Gott der Europäer zu ver⸗ 
nehmen. Sie erinnert mich in mancherlei Weiſe an Uganda: 
derſelbe Drang, ſich dem Europäertume aufzuſchließen.“ Er 
wird die Dinge wohl in einem zu roſigen Lichte anſehen. 
Sein Schlußſatz läßt vermuten, daß er Chriſtentum und 
Europäertum miteinander verwechſelt. Wir glauben es 
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gern, daß die Dſchaggaleute nach dem letzteren lüſtern ge- 
worden ſind, das genügt aber einer evangeliſchen Miſſion 
nicht, um ihnen den Jugang zur chriſtlichen Kirche zu ge- 
währen. Dr. Peters wird da wohl bei den mit ihm be⸗ 
freundeten römiſchen Patres, die auch in Moſchi ſchon den 
evangeliſchen Miſſionaren gefolgt ſind, willigere Helfers⸗ 
helfer finden. 
or alle die erwähnten Miſſionare engliſcher Zunge 
iſt Sanſibar der natürliche Ausgangspunkt geweſen und 
wird es wohl auch in Zukunft bleiben. Jede Geſellſchaft 
— dort ihren Vertreter. Als Miſſionsſtation kommt die 
nſel kaum in betracht mit Ausnahme der Univerſitäten⸗ 
Miſſion, die eine prächtige Kirche und bedeutende 2 
anſtalten dort unterhält. Die anderen Geſellſchaften haben 
meiſt nur Agenten, die für einen ſchnellen und bequemen 
Verkehr mit der Heimat Sorge tragen. | 
Hiermit iſt unſer Überblick über die engliſchen Miſſionen 
in Deutſch⸗Oſtafrika erſchöpft; ſie haben ſämtlich {hon vor 
der deutſchen Beſitzergreifung beſtanden und ſeitdem keine 
3 Ausdehnung erfahren. Wir gehen nun weiter 
zu den | 


neuen (deutſchen) Miſſionsunternehmungen. 


Hier haben wir es mit lauter jungen Pflanzungen zu 
thun, die noch nicht einmal die erſten Früchte tragen, was 
man wegen der Kürze der Zeit billigerweiſe auch nicht er⸗ 
warten kann. Von ihnen war die deutſch⸗oſtafrikaniſche 
Miſſionsgeſellſchaft (Berlin III) zuerſt auf dem Plan. 
Sie iſt erſt ebenſo alt, wie Deutſc-Oftafrika. Im Sturm 
und Drang der erſten Begeiſterung wurde {ie gegründet und 
erſchien damals faſt als eine Unterabteilung der Kolonial- 
5 ſchaft. Es iſt darum kaum zu verwundern, daß ſie in 

erſten Jahren die nüchterne Klarheit der alten erfahrenen 
Miſſionsgeſellſchaften vermiſſen ließ und einiges Lehrgeld 

t zahlen müſſen. In Sanſibar befand ſich ihre erſte 
iederlaſſung, die jedoch nach dem deutſch⸗engliſchen Ver⸗ 
trage ſogleich aufgehoben und nach Dar⸗es⸗Salaam verlegt 
wurde. Hier war ſchon vor dem Araberaufſtande vom 
Miſſionar Greiner ein Haus gebaut und ein Garten ange⸗ 
t worden. An Arbeit für den Miſſionar und ſeine Ge⸗ 
ilfen fehlte es nicht, denn kaum waren die Baulichkeiten 
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beendet, jo lieferte die deutſche Flotte eine Anzahl der durch 
die Blokade befreiten Negerkinder bei ihnen ab; dieſe galt 
es zu erziehen und zu unterrichten. Da brach plötzlich der 
Aufstand aus; er zwang die Miſſionsgeſchwiſter zum Verlaſſen 
der Station und ließ nur ein ausgeplündertes und in Trümmer 
gelegtes Haus zurück. Nachdem Greiner während der un⸗ 
ruhigen Zeit in Sanſibar eine vorübergehende Zufluchts⸗ 
ſtätte gefunden hatte, zog er Ende 1889 wieder in Dar⸗es⸗ 
Salaam ein; bald folgten ihm alle Angehörigen ſeiner 
Miſſion dorthin. 

- Dar-es-Salaam, die Hauptſtadt von Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika, iſt nicht bloß der wichtigſte, ſondern auch der ſchönſte 
unter allen Hafenorten unſers Gebiets. Das Immanuels⸗ 
kap, Greiners Miſſionsniederlaſſung, gilt wieder als das 
ſchönſte Stück des ganzen Ortes. Es liegt auf einer Halb⸗ 
inſel, die dem geräumigen, ſtillen Hafen vorgelagert iſt und 
nur eine ſchmale Einfahrt freiläßt. Hier hat die Miſſion 
ein Grundſtück von großem Umfange angekauft. Kokos⸗ 
palmen zieren den Strand, während eine Anzahl Mango⸗ 
und Affenbrotbäume den in Afrika doppelt willkommenen 
Schatten liefern. Unter ihnen erſtand bald nach Greiners 
Rückkehr das ſtattliche Miſſionshaus wieder aus ſeinen 
Trümmern. Es beſteht aus zwei hohen, ganz dem tropiſchen 
Klima gemäß eingerichteten Stockwerken. Die unteren Räume 
können aus Geſundheitsrückſichten von den Europäern nicht 
bewohnt werden, ſie dienen vorzugsweiſe Wirtſchaftszwecken. 
Im oberen Stockwerke, aus deſſen Fenſtern man einen herr⸗ 
lichen Ausblick auf den Hafen und das Meer hat, liegt der 
Betſaal und die Wohnräume. Das Gebäude, welches als 
eine Zierde Dar⸗es⸗Salaams gilt, iſt ganz Greiners Werk, der 
auf ſeinen Bau mit großer Selbſtverleugnung die erſten Jahre 
ſeines oſtafrikaniſchen Aufenthalts verwandt hat. Nun iſt 
es der Sitz der verſchiedenartigen Beſtrebungen, die von der 
deutſch⸗oſtafrikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft ausgehen. Die⸗ 
ſelbe hat ſich von Anfang an nicht auf die reine Miſſions⸗ 
thätigkeit beſchränken wollen, ſondern auch gleich die Kranken⸗ 
pflege (Diakonie) in ihr Programm aufgenommen. Man 
hat ihr dieſe Vermiſchung verſchiedenartiger Beſtrebungen 
vielfach zum Vorwurfe gemacht, zumal da es ihr im Anfange 
in Sanſibar an dem nötigen geſchulten Perſonal fehlte Aber 


ſie iſt dabei geblieben und errichtet ein großes Krankenhaus 
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neben dem Miſſionshauſe. An Menſchenkräften fehlt es ihr 
nicht, ſeitdem in der Heimat die Verbindung mit der Biele⸗ 
felder Anſtalt für Diakonen und Diakoniſſen zuſtande ge⸗ 
kommen iſt. Außerdem aber hat ſich die Miſſionsgeſellſchaft 
in Dar-es-Salaam noch eine dritte Aufgabe geſtellt, die 
kirchliche Verſorgung der — — Deutſchen, von denen 
ſich eine nicht kleine Zahl als Verwaltungsbeamte und Mili⸗ 
tärperſonen hier aufhalten. Es ſollte eigentlich eine Ehren⸗ 
jade der heimatlichen Kirche ſein, für = thre Glieder in 
Diaſpora eine Seelſorge zu ſchaffen. Solange das noch 
nicht geſchieht wird man der Miſſionsgeſellſchaft für ihre 
Aushilfe dan ſein müſſen. Die eigentliche Miſſions⸗ 


arbeit auf der von der Stadt etwas abgelegenen Station 


iſt noch ziemlich unbedeutend. Sie beſchränkt ſich zur Zeit 
in ben e auf die Erziehung befreiter Sklaven, die 


der Miſſion in größerer Anzahl zugewieſen worden ſind. 
Die Beſetzung mit europäiſchen Miſſionsarbeitern iſt gegen⸗ 
wärtig eine völlig ausreichende; es ſind dort: ein Ja 

ein Miſſionar, drei Diakonen und ein Gehilfe, außerdem 


ziemlich hoch gelegen, 
entfernt. Eine ſchnur⸗ 


Wn, —— 
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E 
gerade Chauſſee führt von der Vorderfront des Hauſes nach 


Dem Hafen. Da, wo die Straße in den Hafen mündet, 


ſtehen zu beiden Seiten des Wegs zwei mächtige Affenbrot⸗ 
bäume, die wie hehre Wächter in den Hafen hineinſchauen. 
Auf beiden Seiten iſt der Weg mit Bananen und Ananas 
bepflanzt und zwar mit eigener Hand. Von der Hinterfront 
des Hauſes geht ebenfalls eine Allee, wenn auch noch nicht 
beſchattet von Mangobäumen (das kann man in der kurzen 
Zeit noch nicht ha 1 wohl aber von Palmen, Bananen 
und Ananas, welche dann in einen kleinen Park mündet.“ 
Auf dieſem ſchönen und ziemlich umfangreichen Grundſtück 
wünſcht Krämer ſobald als möglich eine Kirche zu bauen. 
Das Haus reicht für ſeine Miſſionszwecke offenbar nicht aus. 
Mit beſonderer Liebe gab er ſich von Anfang an dem Unter⸗ 
richt der Kinder hin, die aus der Stadt zu ihm kommen. 
Jetzt wird ihm dieſe Arbeit = Teil von einem Gehilfen 
abgenommen, den ihm die Miſſionsleitung vor Jahresfriſt 
ſchickte. Er erſpart dadurch Zeit und Kraft für die Miſſions⸗ 
arbeit an den Alteren, beſonders für die Gottesdienſte, die 
aus allen Schichten der Bevölkerung gut beſucht werden. 


Auch hier iſt die kirchliche Verſorgung der am Orte 
wohnenden Europäer — es mögen deren ca. dreißig ſein — 
noch mit der Miſſion verbunden. 

Die um Tanga liegenden Ortſchaften haben ſich nicht 
unempfänglich für die Prebigt des Evangeliums gezeigt. 
In einem Dorfe, mit Namen Jadje, ſcheint eine Filial⸗ 
ſtation entſtehen zu wollen. Der Miſſionar predigte dort 
eine Zeitlang im Schatten eines großen Baumes und fand 
dabei ſo aufmerkſame Zuhörer, daß er die Leute zum Bau 
eines einfachen Predigthauſes aufforderte, was ſie ihm auch 
ugeſagt haben. Ein eingeborener Chriſt aus der engliſchen 

iſſion in Magila leiſtet ihm bei der kirchlichen Verſorgung 
der ſich bildenden kleinen Gemeinde ſchätzbare Dienſte. 


Tanga hat Ausſicht, der — EY einer Eiſen⸗ 
bahn nach dem Innern zu werden. Aus dieſem Grunde 
ewinnt es ſpäter wahrſcheinlich noch eine ganz beſondere 
edeutung für die Miſſionsthätigkeit. Es werden mit der 
Bauthätigkeit freilich der Miſſion zunächſt eue Schwierig⸗ 
keiten erwachſen. In der nächſten Zeit iſt auch hier die 
Errichtung eines Krankenhauſes geplant. 
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Mit der Gründung einer dritten Station hat man von 
Tanga aus Art den erſten Schritt im Innern gethan. 
Es iſt Hohenfriedeberg bei Mlalo, im Lande der Wa⸗ 
ſchamba gelegen. Der dortige Häuptling Si Kiniaſſi hat 
ſich ſei vorigen Sommer, wo die beiden Miſſionare 
Wohlrab und Johannſen die erſten Beziehungen zu ihm an⸗ 
knüpften, fortgeſetzt als ein Freund und Förderer des Miſſions⸗ 
werks bewieſen. Er ſchickte ſogar ſeinen Sohn mit vielen 
Leuten von Mlalo nach Tanga, um die Europäer mit ihrem 
Gepäck abzuholen. Ein in herrlicher — IK geſund 
und günſtig gelegener Hügel ward zur Niederlaſſung aus⸗ 

und von Si Kiniaſſi bereitwilligſt geſchenkt. Mit 

Hilfe eines Gärtners haben ihn die Miſſionare bereits zu 
einer chriſtlichen Station umgewandelt. Auf der Höhe er⸗ 
roy in kurzer Zeit eine beſcheidene Kirche, ein Wohnhaus 
ür die Europäer und ein kleineres Gebäude für Neger⸗ 
wohnungen und Wirtſchaftszwecke. An den Abhängen des 
Hiigels aber ſind Baum- und Gemüſeanpflanzungen ange- 
egt worden, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen. 
Die Bevölkerung iſt in jeder Hinſicht entgegenkommend. An 
den Sonntagen, wo die Arbeiten auf der Station eingeſtellt 
werden, ſehen die Miſſionare immer — Beſucher bei 
ich. Natürlich bildete die fremde Sprache in den erſten 
onaten ein Hindernis für den regen Gedankenaustauſch. 
So beſchränkten ſie ſich darauf, den Eingebornen bibliſche 
Bilder zu zeigen und die Erklärung im Kiſuaheli beizufügen, 
die ein Dolmetſcher dann in die Sprache des Landes über⸗ 
trug. Allmälig ſind ſie im Sprachſtudium aber ſoweit ge⸗ 
kommen, daß ſie ſelbſt ſich zur Not verſtändlich machen 
können. Von den Gängen in die benachbarten Ortſchaften 
kehrten ſie bisher immer ſehr befriedigt zurück. Ein Ver⸗ 
nich die Kinder zur Schule gu bekommen, iſt dagegen noch 
nicht geglückt. Die iſolierte Lage von Hohenfriedeberg, das 
ein Stück von den nächſten Dörfern entfernt liegt, mag 
daran Schuld ſein. Ganz überraſchend iſt das Verlangen 
der benachbarten Stämme, deren Vertreter wiederholt aus⸗ 
eſprochen haben, daß ſie auch gern Miſſionare bei ſich 

I würden. Es iſt ihnen klar gemacht worden, daß es 
ich bei der Miſſion nicht etwa um irgendwelche äußere Vor- 
teile handelt, aber ſie blieben dabei, „die Sache Jeſu“ haben 
zu wollen. Wenn nicht alles trügt, bietet ſich hier gute 


. 


Gelegenheit, mit der Errichtung von Stationen nach dem 
Kilimandſcharo hin fortzufahren. 


Sowohl in Dar⸗es⸗Salaam, wie in Tanga und Hohen⸗ 
friedeberg haben noch keine Heidentaufen ſtattgefunden; im 
Taufunterricht befinden ſich aber einige Perſonen. Römiſche 
Miſſionare hätten ſicherlich ſchon längſt getauft. In der 
evangeliſchen Miſſion iſt man dagegen vorſichtiger beim Ge⸗ 
brauch des Sakraments. | 


Außer der jungen deutſch⸗oſtafrikaniſchen Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft haben ſich in der neueſten Zeit noch zwei ältere 
deutſche Geſellſchaften im Kolonialgebiete niedergelaſſen, die 
Brüdergemeine und Berlin I. Sie haben einen ge⸗ 
meinſamen Plan für den Beginn der Arbeit entworfen. Der 
Ort ihrer Wahl liegt fern von der Küſte im Berglande am 
Nordende des Nyafaſees. Dort kommen ſie zu Völkern, 
die noch nicht vom Strudel des Koloniallebens ergriffen 
ſind, bei denen aber, wie ein in der Nähe ſtationierter 
ſchottiſcher Miſſionar mitteilte, viel Empfänglichkeit für das 
Evangelium vorhanden iſt. Die beiden Miſſionsgeſellſchaften 
beſchloſſen, ihre erſten Stationen nahe bei einander anzu⸗ 
legen, damit die Boten der einen denen der andern in Krank⸗ 
heitszeiten oder andern Nöten zur Stütze dienen könnten. 
Später ſollen ihre Wege auseinander gehen. Der 34. Längen⸗ 
grad ſoll etwa die Grenze bilden, die Berliner wollen ic 
von da öſtlich, die — 2 nordweſtlich wenden. Die 
beiden mit großer Sorgfalt zuſammengeſetzten Reiſekara⸗ 
wanen, von denen die der Berliner den erfahrenen Miſſions⸗ 
ſuperintendenten Merensky als Oberhaupt hat, gingen im 
Frühjahr 1891 faſt zu — 2 Zeit aus der Heimat ab 
und ſind auch bald nacheinander am Ziele angelangt. Sie 
benutzten den von den engliſchen Miſſionaren am Nyaſſa 
ſchon viel gebrauchten Waſſerweg Sambeſi⸗Schire⸗Nyaſſa, 
wo ſie überall einen regelmäßigen Dampfſchiffverkehr und 
auf den zahlreichen Miſſionsſtationen am Wege die liebens⸗ 
würdigſte Gaſtfreundſchaft fanden. Sie erreichten ohne jeg⸗ 
lichen Unfall in überraſchend ſchneller Zeit Karonga, die 
am Nordende des Nyaſſa gelegenen Kopfſtation der Stevenſon⸗ 
— 2 Ohne viel Aufenthalt ſind ſie aus der fieberreichen 

iederung am See hinauf in die kühleren Ausläufer des 
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Den zuerſt gekommenen Herrnhutern wurde am 
berge beim Häuptling Makapatile ein freundlicher 
Empfang zu Teil. Ort, 1 ur Station gewährt 
wurde, verbindet mit Fruchtbarkeit, Waſſerreichtum und 
Naturſchönheit eine hohe und darum verhältnismäßige ge⸗ 
ſunde Lage, wie auch eine ziemliche Dichtigkeit der Bevölke⸗ 
rung. Leider mußte es ihre erſte Arbeit ſein, einen der 
Ihrigen, der auf dem Wege faſt immer fieberkrank geweſen 
war, zu begraben. Der Geſundheitszuſtand der andern 
beſſerte ſich in der Gebirgsluft wieder. Nach einigen Wochen 
kam auch die von Merensky geführte Miſſionskarawane an, 
die in den Reihen der Europäer einige Zuluchriſten aus 
Südafrika zählte. Berlin I. hat dort unter dem den Deutſch⸗ 
Oſtafrikanern ſtammverwandten Volke ſchon zahlreiche Miſ⸗ 
nog. opener Auch ſie mußten dem Fieber, von dem ſie 

ſt alle gepackt wurden, gleich bei ihrem Eintritt in Afrika 
ein Opfer bringen. Einer der Miſſionare ward ſo elend, 
daß er ſich auf dringenden ärztlichen Rat zur Umkehr ent⸗ 
ſchloß. Die andern erreichten Anfang Oktober glücklich das 
Land ihrer Sehnſucht. Auch ſie wurden von den Einge⸗ 
bornen freundlich willkommen geheißen und ſiedelten ſich 
auf einem über dem Lufirafluſſe gelegenen Hügel Namens 
Pipayika an. Zu Ehren ihres langjährigen Direktors, der 
am Tage der Niederlaſſung gerade ſein Jubliläum feierte, 
hießen Fe die Station Wangemannshöhe. Sie liegt nur 
einige Stunden von der Niederlaſſung der Herrnhuter ent⸗ 

t. So haben denn die drei Herrnhuter Sendboten und 

e neun Mitglieder der Berliner Miſſionskarawane von 
den Gebeten der Miſſionsgemeinden in der Heimat begleitet 
ihr Arbeitsfeld betreten. öge ihrem Werke ein geſegneter 
ang beſchieden ſein. f : 
1 —— iſt der Überblick über die derzeitigen — 
ſchen Miſſionsbeſtrebungen in Deutſch⸗Oſtafrika abgeſchloſſen. 
Wir ſehen, daß ſechs Geſellſchaften (drei engliſche und drei 

deutſche) in dieſem Gebiete thätig ſind und 25 Stationen 
| n man einen Einblick in die Opfer an 
Men und Geldmitteln hat, die dieſe 25 Nieder⸗ 
laſſungen gekoſtet haben, ſo bekommt man Reſpekt vor der 
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Sieht man hie aber im Hinblick auf die großen, 
weiten Länderſtrecken an, deren Chriſtianiſierung ihre Auf⸗ 
gabe iſt, ſo erſcheint ſie doch immer noch ſehr klein. Deu 
Oſtafrika iſt ja noch einmal ſo groß, wie ganz Deu 
land. Was haben da 25 Stationen zu bedeuten! 


ſind jene 25 Punkte nicht einmal gleichmäßig über unſer 


Gebiet verteilt. Im nördlichen und im ſüdlichen Küſten⸗ 
lande finden wir ſie verhältnismäßig dicht geſäet, der 
Karawanenweg nach dem Seengebiete iſt auch noch erträg⸗ 
lich beſetzt, aber etwa die * von ganz Deutſch⸗ 
Oſtafrika hat keine einzige evangeliſche Miſſions⸗ 
ſtation aufzuweiſen. Vor allem zeichnet ſich das ganze 
Gebiet im Weſten längs des Tanganjika⸗Sees durch eine 
erſchreckende Leere aus, desgleichen die ſüdliche Provinz zwiſchen 
den Flüſſen Rufidſchi und Rovuma. Auch das ſchöne Ge⸗ 
birgsland zwiſchen dem Kilimandſcharo und dem Viktoria⸗ 
Nyanza weiſt noch eine große Lücke auf. Wenn man be⸗ 
denkt, daß gerade dieſer Teil unſerer Kolonie in den nächſten 
Jahren durch die 1 Eiſenbahn dem Verkehr er⸗ 
ſchloſſen werden ſoll, oder daß der für den Tanganjika⸗See 


beſtimmte Wiſſmann - Dampfer bereits unterwegs iſt, ſo er⸗ 


ſcheinen die leeren Flecke auf der beigefügten Kartenſkizze 
beſonderer Beachtung von ſeiten der Miſſionsgeſellſchaften 
werth. Sie erheben von neuem die Klage: „die Ernte iſt 
groß, aber der Arbeiter ſind wenige.“ 2 

Fragt man nach den Erfolgen, welche die Predigt des 
Evangeliums bisher erzielt hat, ſo wird die Antwort is 
ähnlich lauten müſſen. Gewiß, es ſind Erfolge da. ir 
ſahen oben bei unſerm Rundgange durch die verſchiedenen 
Miſſionsniederlaſſungen Kirchen und Schulen, die von den 
Eingebornen oder doch mit ihrer Hilfe erbaut ſind, zahlreich 
beſuchte Gottesdienſte und vereinzelt auch eine überraſchende 
Liebe zum Worte Gottes. Wenn man das Leben auf den 
Stationen ausführlicher beſchreiben wollte, würden auch hier 
und da die Wirkungen der Miſſionsthätigkeit im Leben der 
Eingebornen noch viel deutlicher geworden ſein, als man 
es z. B. aus der Zuverläſſigkeit der chriſtlichen Reiſebe⸗ 
= oder der Anhänglichkeit an die Miſſionare während 
es Araberaufſtands erkennt. Aber dieſen kleinen Licht⸗ 
punkten ſtehen doch noch große und tiefe Schatten gegen- 
über. Was wir jetzt ſehen, iſt doch nur erſt ein kleiner 
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Hoffen und Bangen. 


Unſere Kolonialgeſchichte hat trotz der Kürze der Zeit 
ſhon ganz verſchiedene Stimmungen in den beteiligten 
Kreiſen zu verzeichnen gehabt. Im Anfang ein übermütiges 
Kraftgefühl, das durch das Gelingen manch kühnen Wag⸗ 
niſſes zu bedenklicher Höhe gehoben wurde. Dann aber 
während des Araberaufſtands ein ebenſo kräftiger Rück⸗ 
chlag, bei dem die Kolonialbegeiſterung zuweilen bis auf 
en Nullpunkt ſank. Seitdem iſt es wieder in geſunder 
Weiſe bergauf gegangen. Man hütet ſich vor allen gewagten 
Unternehmungen, hält aber das Ergriffene mit 34 igkeit 
feſt. Mit echt deutſcher Energie verfolgt man ſeinen Zweck; 
das kann man wohl als das Kennzeichen der jetzigen Periode 
in unſerer Kolonialentwickelung anſehen. Es geht in geſunder 
Weiſe vorwärts. | 


Auch in Bezug auf die evangeliſche Miſſionsthätigkeit 
in Deutſch⸗Oſtafrika kann man von einer geſunden Ent⸗ 
21 reden. Es hat in den Miſſionskreiſen beim 
erſten Kolonialtaumel nicht an Schwärmern gefehlt, aber 
ſie haben kein Unheil anrichten können. Wir verdanken das 
hauptſächlich den unermüdlichen Ratſchlägen und Warnungen 
erfahrener Miſſionsmänner, wie D. Warneck u. a. Dieſelben 
haben zuerſt wegen der — der kolonialen Erfolge zu 
rege urückhaltung gemahnt. Und die Erfahrungen mit 

Gefährdung vieler Miſſionsſtationen durch Buſchiri und 
ſeine Horten haben ihnen Recht gegeben. Beim Neubau der 
kolonialen Einrichtungen aber iſt auch die Miſſion mit zahl⸗ 
reichen Arbeitskräften auf den Plan getreten, und wenn 
man jetzt von einer geſunden Entwickelung der Kolonial⸗ 
unternehmungen reden darf, ſo kann man das Gleiche auch 
von unſeren Miſſionsbeſtrebungen ſagen. Es geht lang⸗ 
ſam, aber ſtetig vorwärts. | 
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Das Ende kann denen, die dem Werke der Heiden⸗ 
miſſion dienen, keinen iy, enblick zweifelhaft ſein. Die Ver⸗ 
—_ die der Herr der Kirche der Miſſionsarbeit ge⸗ 


— yy es ihnen zur 8 daß der Sieg 
| —_— auch auf dem Boden 


Oſtafrikas nur eine Frage 
> Zeit 175 Es waren der rift ichen Kirche vor 1000 
hren unter den heidniſchen Germanen im Grunde keine 


= ingeren Aufgaben geſtellt, als jetzt unter den Negern in 


ra; und ſie 1ſt Pen gerecht geworden. Die Sieges⸗ 

lieder werden in Oſtafrika freilich noch lange nicht am Platze 

ſein. In der dortigen Miſſionsarbeit ſind wir jetzt erſt 
etwa an dem Punkte angelangt, wo in der deutſchen Kirchen⸗ 
geſchichte Bonifatius und Ansgar auftraten. Von ihnen an 
2 hat es bekanntlich noch mindeſtens vier Jahrhun⸗ 
gedauert, ehe man von einem chriſtlichen Deutſchland 
reden konnte. Nun iſt zwar mit Beſtimmtheit zu hoffen, 
daß die Chriſtianiſierung Deutſch⸗Oſtafrikas in unſerem 
h nelllebigen Zeitalter in einem viel kürzerem Zeitraume 
igt, aber das jetzige Geſchlecht wird fie ohne Zweifel 
nicht erleben. Wir denken in dieſer Hinſicht nüchterner 
über die Zukunft der Heidenmiſſion, als gewiſſe amerika⸗ 
aig Miſſionskreiſe, die den Sieg des R auf 
anzen Erde beſchleunigen möchten, daß die Welt bereits 

e des 20. — als bekehrt gelten ſoll. 


en ſich, menſchlich geredet, mancherlei Gründe 
für einen ſchne len Sieg des 8 


hriſtentums in Deutſch⸗ 
* geltend machen. 

Der größere Teil des Gebietes ſteht wie den Forſchungs⸗ 
reiſenden und — — ſo auch den Miſſionaren offen. 
Die Reiſe in das Seengebiet, die noch vor 25 Jahren 
die kühnſten Forſcher zurückſchreckte, wird jetzt jährlich 
u verſchiedenen Malen von Expeditionen und Miſſions⸗ 
= — bee Grenze jd 2 —.— — 

e er an enze jedes Negerſtammes a 
le m 8 wee. en rently den 
0 zahlen mußten, verſchwin ieſe zeit⸗ 

ot ereien auf den beliebteſten Reiſewegen 
{on t Auch an anderen ſehr willkommenen Mittel! 
Beſchleunigung der Reiſe wird es nicht lange mehr 
fehlen. Der erſte Teil einer Eiſenbahn von a 925 
zum Victoria * iſt eine beſchloſſene Sache. In In Buteba 


ES 
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am Weſtufer dieſes Sees iſt eine Schiffswerft entſtanden, 
auf welcher Fahrzeuge fiir den Verkehr lings der deut- 
ſchen Ufer gebaut werden follen. r iſſmann⸗ 
Dampfer für den Tanganjika⸗See iſt unterwegs. Alle dieſe 
Unternehmungen, die von 15 aus nur für weltliche — 
beſtimmt ſind, werden auch für die Miſſionsniederlaſſungen 
von 1 Bedeutung ſein. Sie müſſen in 
ihrer Weiſe dem Reiche Gottes dienſtbar werden und dazu 
W daß das Wort Gottes ſchneller laufe. | 
10 gh 9 — nh 7 die rae: Vor⸗ 
ehu r die Miſſion geſchaffen hat, iſt die Verke rache, 
das Kit ua heli. Die ſchnelle Ausbreitung des 
in der apoſtoliſchen Zeit iſt bekanntlich zum Teil auch dem 
Umſtande zu danken geweſen, daß die griechiſche Sprache 
damals in den Ländern von Jeruſalem bis Rom von allen 
— 2 1 — 1 So — die Wiser 10 
iger des Chriſtentums das ganze damalige Miſſions 
— * Sprachſtudien zu machen. Ahnlich liegen die 
Verhältniſſe in unſerem Kolonialgebiete. Das Kiſuaheli iſt 
die Verkehrsſprache, die eine Brücke über die verſchiedenen 
Sprachgebiete der zahlreichen Negerſtämme hinwegbaut, und 
wenn auch das Volk in ſeinen breiteren Schichten ſie nicht 
— 24 zur Anbahnung des Verkehrs genügt ſie doch allent⸗ 
jor - Faſt auf allen Miſſionsſtationen konnte ſie mit 
olg bet den erſten Gottesdienſten benutzt werden, zumal 
da in ihr ſchon die wichtigſten chriſtlichen und kirchli 
Begriffe eine Ausprägung gefunden haben. Das neue Teſta⸗ 
ment iſt in dieſe Sprache überſetzt und leiſtet den Miſſio⸗ 
naren die vortrefflichſten Dienſte. 

Die eingeborene Bevölkerung hat ſich in der neueſten 
Zeit ſehr entgegenkommend und empfänglich gezeigt. Bei 
dem jetzigen Laufe der Dinge war das nicht anders zu er⸗ 
warten. Die Kulturüberlegenheit der Europäer hat von 
Grund aus das Vertrauen erſchüttert, das der Neger bisher 
ju — von den Vätern ererbten lube mit Fe und Ge- 

uchen 


hatte; der heidniſche Aberglaube mit ſeiner Macht 

über die Lebensgewohnheiten gehört auch dazu. Notgedrungen 

werden ſie ſich nach einem Erſatz für die preisgegebenen 

religiöſen Anſchauungen umſehen müſſen. Schon dieſer Um⸗ 

fiand erklärt zum guten Teil die freundliche Aufnahme, 

welche die Miſſionare in Hohenfriedeberg oder in Wange⸗ 
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dee oo — Malapalile 2 haben. In der 
annten Orts geſchah es ſogar, daß 


anh 3 4 der brain IC 11 c _ malice 
- zu en iſt eine euliche 
die * - den afrika 4 — bisher 


n nicht allzu oft Sach Vorkommniſſe be 
5 auch eine nüchterne ena: at, 'S Slei r Erweiterung 
* ermutigen und die Miffionsfreunde in 
ber Heimat zu — Leiſtungen für das Werk an⸗ 
Aus alledem wird man den Schluß ziehen dürfen, daß 
. Cine Yoſtmmngtvolle Miſſonopit i 
hoffnungsvolle ionszeit iſt 
angevroen, cine eit, wie ſie die chriſtliche Kirche an 
an der ſchon wiederholt gefunden und mit 
dem 1 ige benutzt hat. Der S trohburger Ag der or 
lich in einer GAs die Z 
Se k — K. dabei 5 Verge 
bee ee inge wieſen, die die Reur: 
tungsvoll ſind. Er | „Sowohl 
2 5 che 2 als für die —— ich Welt iſt 
ie Bekehrung Penh riſtentum eingeleitet und begleitet von 
der Umſetzung ahe beſtehenden Verhältniſſe“ . Und 
nachdem er das an der Hand der Welt⸗ und Kirchen Ag 
— — kommt er zu dem allgemeinen Schluſ 
der unzweidentigf gſten Weiſe lehrt die Geſchichte, daß die 
pon pre Monro Völker zum Chriſtentum nicht einen Vor⸗ 
fodern da Gn panic wit — 
daß er u t mit der 
beſtchenden Berhältniſſe d d. h. mit dem Zurücktreten u 
den Alten, mit dem Auſ.ommen und Sichein- 
Neuen. Wenn Lucius recht , ſo läßt 
— ED po eine ng die oſtafri⸗ 
3 in unſern evan⸗ 
—— — en das Beſtreben, die an der Küſte 
oo on es 2 — verdorbenen 
Neger t und 1 weiter im 
. och unverdorbenen Heiden“ auf⸗ 
urichten — So ber” Srindun aach auch dieſem 
ſione ten vielfach na em 
undjc worden, Wir en ben Mi ſſtonaren, 
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die das gethan haben, zutrauen, daß ſie ihre guten Gründe 
hatten, wenn ſie ſo und nicht anders handelten. Aber wenn 
man aufs Ganze und Große ſieht und an die Entwickelung 
der Miſſionen in der Zukunft denkt, ſo dürfte allerdings 
auch den heidniſchen Volksſtämmen, die ſich zuerſt mit der 
bei ihnen eindringenden europäiſchen Kultur und der damit 
zuſammenhängenden Umgeſtaltung aller beſtehenden Verhält⸗ 
niſſe auseinander zu ſetzen haben, eine größere Beachtung 
zu ſchenken ſein. Sollte der 4 der Miſſionsthätigkeit 
auch bei ihnen in Bezug auf die Einzelbekehrung und die 
Bildung chriſtlicher Charaktere — erfreulich ſein, als 
weiter im Innern, wo die von den Boten des Evangeliums 
ausgeſtreute Saat eine größere Stille zum ungeſtörten 
Keimen und Aufgehen findet, ſo würde ſich doch die Ver⸗ 
nachläſſigung der Küſtenvölker am ſchnellſten und am em⸗ 
pfindlichſten rächen. | 
Dieſer letztere Gedanke beſtimmt offenbar die Kolonial⸗ 
i ihrem entgegenkommenden Verhalten 
gegen alle Miſſionsbeſtrebungen. Nicht bloß in der Heimat 
räumt man den Vertretern der Miſſion eine Stimme im 
Kolonialrate ein, auch in Deutſch⸗Oſtafrika ſelbſt hören wir 
von Zeit zu Zeit das Lob derer, die an der Spitze ſtehen, 
aus dem Munde der Miſſionsarbeiter ſingen. Beſonders 
dem Gouverneur v. Soden wird ein Verſtändnis für die 
Min und das freundlichſte Entgegenkommen gegen die 
Miſſionare nachgerühmt. Für die Fehlgriffe einzelner 
Männer, die nur in einem loſen Verhältnis der Unter⸗ 
ordnung zu ihm ſtehen, wird man ihn wie überhaupt die 
Kolonialregierung, wohl nicht — dürfen. 
Über Fehlgriffe in der Behandlung der Miſſionen haben 
wir allerdings zu klagen. ſei nur einer genannt: die - 
offenkundige Bevorzugung der römiſchen Miſſion. Sie trat 
ſchon vor einigen Jahren bei dem W Miſſions⸗ 
ſtreit mit aller Deutlichkeit hervor. Die katholiſchen Patres 
wurden da als wahre Muſter miſſionariſcher Weisheit ge⸗ 
rieſen, während die evangeliſchen Miſſionare, die nachweis⸗ 
r in Afrika viel erfolgreicher gearbeitet haben, als höchſt 
— ja ſogar gefährliche Leute hingeſtellt wurden. 
v. Wiſſmann empfängt jetzt dafür in dem — K 
iſſionsblatt „Gott will es“ 0. Mai 1892) ſeinen Lohn. Der 
Pater Acker aus Sanſibar rühmt ihn dort „als einen Förderer 
3* 
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unſerer — wegen ſeines kräftigen Vorgehens im 
Lande. Au Peters, der aus einem evangeliſchen Pfarr⸗ 
= jo Dh ich in ganz offenkundiger Weiſe auf die 
Miſſionare geſtellt. So wohnie er z. B. 
Aufenthalte in Uganda nicht bei den — 
wie man unbefangenerweiſe hätte erwarten 
konnen, ſondern bei den Katholiken. Jene waren allerdings 
AS Cnglimder von Geburt. Aber die Katholiken 
ihm durch ihre Abſtammung ſicherlich nicht näher, 
ſie 3 — 955 12 zoſen. Dif An — 2 e 
zugung der römi ion fehlt es ja ich nicht 
Man will ſich offenbar damit für die Unterſtützung der 
olitik durch das Zentrum dankbar beweiſen. 
en ſich die römiſchen Miſſionare etwas willi iger 
fiir weltliche und beſonders politiſche Zwecke gebrau 
laſſen, als die evangeliſchen. Wenn darin aber wirklich die 
Erklärung für das einſeitige Verhalten jener Kolonialmänner 


zu | iſt, ſo ſollte man das auch ehrlich ſagen. Man 
wird a an auf jener Seite in die Ne rlegenheit 
fommen, bei den 


man frither bei den ſionaren aufs heſtigſte tadelte. Wie 
vielen pes, en ſind doch im Anfange unſerer Kolo- 
die engliſchen Miſſionare ausgeſetzt geweſen; = 
9 Mn als politiſche Agitatoren angeſehen , 
Männer vor aller Welt die Haltloſigkeit folcher 
darlegten. Bis in die jüngſte Zeit herein 
en Kolomalkreiſen die gereizte Stimmung gegen 
der evangeliſchen Glaubensboten nachgehalten, 
weil fie länder 3 * 2 Sal ud. 
deuiſchen Miſſionsfreu in Wort u 
als der engliſchen Miſſionare zu erkennen zu 
und Jace che ſo zu vertreten, als ob es ihre eigene 
2 t der Dankbarkeit muß uns dazu 
Von engliſcher Seite hat man unſern deut⸗ 
nsleuten weder in Indien, noch in Engliſch- 
noch ſonſtwo auf der Erde irgendwelche Hinber- 


: Oſt, gelegt. Nee Ne im wohlverſtandenen 
enen de hat die 2 Regierung die _ 
hren und unterſtützt, mo 


aus re en wollten. Man darf — 
— Vertrauen zur Rekhdrenicrnng haben, daß ſie das in 


— 11 Patres etwas zu loben, was 


ä 


Deutſch Oſtafrika auch thut und die Grundſätze der Parität 
gegen die Vertreter beider Konfeſſion mit aller Ehrlichkeit 
5 41 8 — 
Es fehlt nach dem Geſagten nicht an mancherlei An- 
chen für eine * Entwickelung der Miſſions⸗ 


trebungen in unſerem Gebiete. Immerhin werden wir 
ut thun, die Erwartungen auf eine ſchnelle und leichte 
nicht zu hoch zu ſpannen. Das oſtafrikaniſche Miſſions⸗ 
f hat auch yu Dornen und Diſteln. Eine 8 
chwierigkeit liegt in der eigenartigen Bevölkerung. Die 
Orte an der Küſte haben eine aus drei Beſtandteilen zu⸗ 
1 Bewohnerſchaft. Die Neger treten hier hinter 
Arabern und Indiern mehr oder weniger zurück. 
Auf das Gewinnen dieſer beiden aber wird ſich die Miſſion 
ſchwerlich viel Hoffnung machen dürfen. Wie ſchwer die 
hammedaner zu bekehren ſind, dafür ſind die im Ga 
und Großen bisher unfruchtbaren Bemühungen der Miſſion 
in den Gebieten des Islam ein zwar ſchmerzlicher, aber 
deutlicher Beweis. Ganz beſonders wird das von „unſern“ 
Arabern gelten müſſen, denen durch die chriſtlichen Mächte 
ihr unſauberes Handwerk gelegt wird. Auch die Indier, die 
man die Geldleute Oſtafrikas nennen kann, werden den 
europäiſchen Miſſionar eher mit Mißtrauen als mit Ent⸗ 
_— behandeln. Es wäre möglich, daß man an A's 
eichter mit Hilfe von chriſtlichen Eingebornen aus Oſt⸗ 
indien herankäme, von denen ja ſchon — 150 zu 
chriſtlichen Lehrern und Predigern herangebildet ſind. So⸗ 
wohl die Leipziger, wie die Basler und die Goßnerſche 
Miſſion, um nur die deutſchen zu nennen, haben ſolche in⸗ 
diſche Miſſionsgehülfen = Verfügung. Dagegen dürften 
der Verkündigung des ngeliums bei der eigentlichen 
Urbevölkerung unſeres Kolonialgebiets, den Negern, kaum 
beſondere Schwierigkeiten erwachſen. Wenn ſie erſt ver⸗ 
ſtehen werden, was die Miſſionare ihnen 1 läßt 
ſich ſogar annehmen, daß ſie dieſelben als ihre Wohlthäter 
begrüßen. Dieſelben bahnen für = ja vor allem Befreiung 
von dem drückenden Joche der Sklaverei an, das i jo 
lange gedrückt hat. Aber gerade in der Sklavenfrage 
liegt wieder eine weitere Erſchwernis für die Miſſio t- 
Nicht als ob die 22 Miſſionare in Ve — 
kümen, wie ſie ſich zur Sklaverei ſtellen ſollen. Die 
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iete mit ihren guten und ſchlimmen 
gage der Sklaverei iſt ihnen eine 
eweſen. Die meiſten Schwierigkeiten 


9 
— der Miſſion die Anforderun die an ſie mit 
5 4 | gel werden. 3 Die Re⸗ 
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haben f ig g 
erhin —— Aber welche Aufgaben — 
aus der Erziehung einer ſolchen zuſammengewürfelten 
oof deren Sprache ſie nicht —— die körper⸗ 
menschlichen "Re verkommen ſind, denen alle guten 
ungen unterdrückt — — alle tie⸗ 


, haben ihre Geduld und Weis⸗ 
auf eine a Probe gef ſtellt. Hoffen wir, dak auf dem 
Gebiete die Karawanen der Sklavenhändler bald 


verſchwinden, ſodaß der Miſſion in den kommenden 
nur die dankbarere Aufgabe zufällt die ge⸗ 


olker unter einer verſtändigen Regierung 
* iheit auſchen M ühren. 
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is Nicki ton der Guropter | zu der tn en 

thre bedenkliche Seite. Es wird offenbar 

Sinn bei rr Taufbewerbern mit 
die letzteren aber werden, umſo⸗ 


2 . einen es die Miſſionare mit dem Einzelnen 
nehmen. aW | dürfen, wenn die Leute ſich in 

| in die chriſtliche Kirche melden, 

nur ein en mit Zittern ſein. Die Be- 
ſſionsgebieten haben die evan- 


die . 
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ſtarken 2 zu verzeichnen. Aber dem Gewinn an 
Quantität entſprach die Qualität nicht. Die kommenden 
Jahre brachten in der Regel viele Rückfälle ins Heidentum. 
Oder wenn ſie in der Gemeinde blieben, machten dieſe leicht 
gewonnenen Chriſten ihren Lehrern unendliche Mühe mit dem 
unliberwundenen, nur ſcheinbar abgelegten Heidentum, das 
ji in die chriſtliche Kirche mit ngenommen hatten. 
or einem ſolchen chriſtlich übertünchten Heidentum wird 
man ſich künftig in unſern oſtafrikaniſchen Miſſionsgemeinden 
mit aller Sorgfalt zu hüten haben. Es wäre Thorheit, 
wenn man aus Furcht davor an der offenen Thür, welche 
die Miſſion dort findet, vorbeigehen wollte, aber der Zu 
zum Chriſtentum hin, bei dem es doch im Grunde zunächſt 
auf das Europäertum abgeſehen iſt, ſtellt der Miſſion offen⸗ 
bar eine der ſchwierigſten Aufgaben. Die deutſche Kirche 
des Mittelalters hat Jahrhunderte gebraucht, ehe ſie ſich nur 
von den gröbſten Uberreſten des hedaiſchen Weſens * 
konnte, das ſie infolge der damaligen Miſſionspraxis, die 
man auch in gewiſſem Sinne eine Kolonialmiſſion nennen 
konnte, in ſich aufgenommen E | 
Leider iſt anzunehmen, daß auch unſere —— 
Landsleute in Oſtafrika der Ausbreitung des Evangeliums 
unbewußterweiſe hinderlich ſein werden. Man ſagt, daß 
wir Deutſche uns in mancher Hinſicht vortrefflich zum 
Koloniſieren eignen Wir wollen uns das Lob gefallen 
laſſen. Aber als Vertreter des Chriſtentums gegenüber dem 
Heidentum oder dem Islam eignet ſich der ſche im 
emeinen offenbar ſehr wenig Jedem chriſtlichen Manne 
fällt eigentlich in Afrika — ermaßen eine miſſionariſche 
Aufgabe zu. Und wenn er auch nicht mit Worten für 
einen Glauben einträte, ſo ſollte er doch mit der That den 
is liefern, daß ſeine Religion ihn beſſer und glücklicher 
macht. als die ſeiner Umgebung. Zum wenigſten dürfte man 
erwarten, daß ſich chriſtliche deutſche Männer da, wo ſie ſich 
in größerer Anzahl niedergelaſſen haben, zu einer Art kirch⸗ 
licher Gemein > verbinden, Gottesdienſte halten, kurz, 
— ſich einen Erſatz für die kirchlichen Leben in der Hei 
verſchaffen. Von Engländern hört man all ben, 


das ſie ein derartiges Bedürfnis fühlen und es * be⸗ 
oY ſuchen, von unſeren deutſchen Landsleuten aber faſt 
niemals. 13 
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uns um _—— jelbſt willen leid, aber auch 
des rudes, den ihr Verhalten auf die — —.— 
Fus Oftafete.h6 rt man hin und wieder ſe 

| über die religidſe Gleichgiltigkeit Peer 


ein gewiſſer Deutſcher, deſſen Name ungenannt bleiben 


mag; er hatte eine muhammedaniſche Frau geheiratet und 
a ſelbſt Muhammedaner geworden. Wie muß ein 


die chriſtliche Kirche in den Augen der Afrikaner 
! Doch man ſagt vielleicht: das iſt eine vereinzelte 

nahme. Wir wollen es hoffen, obwohl die perſönlichen 
Verhaltnifſe von Emin Paſcha, ſoweit ſie bekannt geworden 
find, - mit dieſem Falle eine gewiſſe Ahnlichkeit haben. Leider 
iſt es aber eine en 14h ſache, die ſich mit un zähligen Be⸗ 
m läßt, daß die meiſten unſerer Landsleute 
en alle kirchlichen Formen und chriſt⸗ 


Ganſth die 2250 eine deutſche 


wir niche — es . Sie — würde 


4% vr res grüßen, wenn auch von deutſcher Seite 
Chriſtentum in Sanſibar vertreten würde. 8 Ver⸗ 
| der dort wohnenden Deutſchen habe ſchon viel An- 

Die Muhammedaner ſähen es mit an, wie die 
_ 0 in . — =p Sug gingen, 

7 Katholiken uchten die r nur die 

blieben den bse He, 

— 8 an — 

che evangeliſche ionare r 
in Dar es · Salaam und — predigen, nicht mehr 
U en nzen Umfange aufrecht zu erhalten. Aber davon, 
bak oas ganz überwunden wäre, kann nicht die Rede 
ſein. Die Gottesdienſte in Dar⸗ es- Salaam, wo doch eine 
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ten ſind. Unvergeßlich iſt uns die 
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bienſte eingefunden hätte. Wenn zu dieſer kirchlichen Gleich⸗ 
giltigkeit dann auch noch eine ſittliche Laxheit und ein bru⸗ 
tales Benehmen gegen die Eingeborenen kommt, wie es auch 
manchen unſerer Landsleute nachgeſagt wird, ſo wird man 
allerdings die Europäer, die neben dem Miſ ſionar unter 
den Afrikanern leben, in vielen Fällen eher als Hinderer, 
denn als i it hie des Miſſionswerkes bezeichnen müſſen. 

Endlich iſt hier auch ein Übelſtand unter den Glaubens⸗ 
boten ſelbſt ju nennen, nämlich das ſchen Miſfionare 
der evangeliſchen und der katholi chen Miſſionare. 
Es iſt traurig, daß darunter die Ausbreitung des Evange⸗ 
liums zu lei haben ſoll; aber es iſt eine Thatſache. 


Wie 4 könnten beide ſchiedlich, friedlich ihre Arbeit thun! 


Auf evangeliſcher Seite fehlt es an Duldſamkeit und 
Friedensliebe nicht Die Vertreter der verſchiedenen evan⸗ 
gefiſgen Miſſionsgeſellſchaften geben viele Beiſpiele brüder⸗ 
icher Eintracht. Es iſt oben erwähnt worden, daß die Boten 
der Brüdergemeinde mit den Miſſionaren von Berlin I im 
beſten Einvernehmen ſich nahe beieinander niedergelaſſen 


_ Auch zwiſchen den engliſchen Miſſionen in Uſam⸗ 


ra und der deutſchen in Tanga beſteht ein herzlicher, 
—— Verkehr. Mit den Römiſchen iſt ein Folher 
93 n— Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür 1ſt 
Uganda. Sie kamen dorthin, als die 


| > hers Miſſionare ſchon einige Jahre da waren. Die 


letzteren beriefen ſich darauf, daß ſie ſeiner Zeit mit dem 
friedliebenden Pater Horner in — die Vereinbarung 
nog 5 hatten, 1 Konfeſ 10 ſicf Kine 85 im — 
moͤglichſt getrennte e gehen un e Konkurrenz 
Darauf erwiderten die römiſchen Ankömmlinge 

ie ſtanden nebenbei geſagt unter der Aufſicht des Kar⸗ 
dinals Lavigerie —: das Abkommen wäre ihnen nicht un⸗ 
bekannt, aber ſie fühlten ſich dadurch nicht gebunden, weil 
Pater Horner einem anderen Orden angehöre. Welche 


traurige Rolle ſie bald nach 1 — Ankunft am Hofe des 


Königs Mteſa geſpielt, wie ſie den — geliſchen Gottes⸗ 


dienſt geſtört — we a di 
— 5 ſi aar, 15 ſi 0  Anherungen gre di 


das würde man kaum glauben, wenn man es nicht in der 
obenerwähnten Bio ie Mackays von einem Ohren⸗ 
warz au iß beſäße. cider iſt _ in un⸗ 
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ſerem Gebiet an einem Orte ſchon wieder der Keim zu AN 
artigen en gelegt: in Dar-es-Salaam. <- 


dem dort die eva Mi Miſſion ſchon einige 
lang — | en hate, — ſich — eoy I vor 

urzer Zeit — ktiner an; es liegt, wie man 
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en Konkurrenz-Niederl ungen: ein 
== ny 19%, mit neben __ yo evan gens chen Station eine 


an die Miſſionsbiſ bfe hat - es 
der Sache des Chriſtentums 
3 wird, liegt auf der Hand. Dee Wirren 
da liefern einen traurigen Beleg dazu. 
türmen ſich ganze Berge von Schwierigkeiten vor 
den Vorkämpfern der evangeliſ | uh Wahrheit in Deutſch⸗ 
Oſtafrika auf. Der Gefahren für Leben und Geſundheit 
wackern Männer haben wir dabei noch gar nicht ein⸗ 
Das Fieber gehört leider zu den regelmäßigen 
in den Miſſi hauen, die 5 — viele Bequem⸗ 
entbehren müſſen, die ſich die ſoldeten Kolo⸗ 
niolbeamten und die noch viel beſſer g falten Kaufleute 
— 7 —— — die Totenliſte der eke 
poems — 9 ſie würde einen ſehr nieder 
machen. Man wird von der Wahr- 
nicht — ndruc mac wenn man ſagt, daß von den 
Miſſionaren nach zehn Jahren kaum noch die 
im Dienſte iſt; die — Hälfte 1— man — 
e alt e Go Geſundheitsrückſichten nach From 
; Aber - dieſe hrdung durch das 
hier gar _ einmal betonen; fie iſt in an- 
in gleicher Weiſe vorhanden, wenn 
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wird gethan werden. Gott e die Manner und 

die mit viel Selbſwerlengnnes ie nd ans Wert ron | 

roi mit dem ſie ſowohl dem Reiche Gottes wie unjerem 
Vaterlanve einen Dienſt erweiſen. Er bot — 
icht unter ihren Händen wachſen. Aus der heim 

ane aber erwecke er ihnen viele Nachfolger, 

i = iſche Wahrheit nicht bloß tropfen envi, jndrn 

lo aehen oder 8 roars life hen Dentſchlnn ” chland — 
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al - 1 unſern Miſſionskreiſen gerade jetzt vor die Füße 
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